Völkermord? 

Hans-Joachim  v.  Leesen  geht  der 
Frage  nach,  was  bei  der  Nieder¬ 
schlagung  des  Hereroaufstandes 
vor  100  Jahren  durch  die  Schutz¬ 
truppe  tatsächlich  geschah.  Seite  3 


Freunde  unter  sich 

Der  Finanzskandal  um  das  „Tem¬ 
podrom“,  in  dem  Rockkonzerte, 
Eisrevuen  oder  Wahlpartys  stattfin¬ 
den,  enthüllt  die  Eingeweide  des 
Berliner  Filzes.  Seite  4 


Vater  der  Graugänse 

Als  der  Mann,  der  mit  den  Tieren 
sprach,  ist  Konrad  Lorenz  in  die 
Geschichte  eingegangen.  Wer  war 
dieser  „Einstein  der  Tierseele“,  der 
vor  15  Jahren  starb?  Seite  9 


Albertina  ehrt  Kant 

Die  Königsberger  Universität,  die 
Albertina,  war  Gastgeberin  eines 
internationalen  Seminars  zur 
gegenwärtigen  Bedeutung  der 
Philosophie  Immanuel  Kants.  S.  13 
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PVST.  Gebühr  bezahlt 


Der  gläserne  Bürger 

Elektronischer  „ Augenblick " 
statt  Paßkontrolle  (Foto: 

Innenminister  Schily  eröffnet 
das  Pilotprojekt  am  Flughafen 
Frankfurt ),  Gesundheits-Chip 
statt  Krankenschein  -  das 
Leben  wird  durchsichtig ,  der 
„gläserne  Bürger "  ist  nicht 
mehr  fern.  Dank  Biometrie , 

Satellitentechnik  und  Mikro¬ 
elektronik  wird [  was  immer 
der  Mensch  tut  oder  unter¬ 
läßt  meßbar  und  kontrollier¬ 
bar.  Trotz  aller  begrüßens¬ 
werten  Vorteile ,  etwa  bei  der 
Verbrechensbekämpfung: 

Manchmal  empfindet  man  es 
geradezu  als  tröstlich ,  wenn 
vermeintlich  fortschrittliche 
Technologien  (siehe  Toll 
Collect)  doch  nicht  so  funk¬ 
tionieren ,  wie  die  Protago¬ 
nisten  eines  Überwachungs¬ 
staates  sich  das  vielleicht  er¬ 
träumt  haben.  Foto:  dpa 

Frust  auf  hohem  Niveau 

An  der  Reformfront  ist  nur  eines  gewiß:  Alles  wird  teurer 


Die  Praxisgebühr  ist  sicher  - 
oder  doch  nicht?  Die  Sache 
mit  der  Sicherheit  bei  sozia¬ 
len  Fragen  klingt  bekannt.  Wie  im¬ 
mer  die  Diskussion  um  die  Refor¬ 
men  weitergeht,  eins  dürfte  dem 
Bürger  klar  sein:  Sicher  sind  höhere 
Belastungen.  Auch  wenn  es  in  der 
SPD  deswegen  rumort  und  die  Ge¬ 
werkschaften  gegen  die  eine  oder 
andere  Maßnahme  opponieren,  die 
fetten  Jahre  sind  vorbei. 

Und  vorbei  sind  auch  die  Jahre, 
da  man  der  Politik  Glauben  schenk¬ 
te,  wenn  sie  treuherzig  Sicherheiten 
verkündete.  76  Prozent  der  Deut¬ 
schen  über  16  Jahre  glauben  den 
Mitteilungen  der  staatlichen  Ren¬ 
tenversicherung  nicht. 

In  solch  einer  verunsicherten  Ge¬ 
sellschaft  ist  Politik  ein  schwieriges 
Geschäft.  Wer  es  nicht  kann,  sollte 
es  bleiben  lassen,  und  der  Verdacht 
verdichtet  sich,  daß  die  rot-grüne 
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Mannschaft  in  Berlin  die  Reformen 
tatsächlich  nicht  auf  die  Reihe  be¬ 
kommt. 

Der  Wirrwarr  in  der  SPD  spiegelt 
sich  auch  in  der  Presse  nieder.  Zum 
Landesparteitag  der  SPD  von 
Nordrhein-Westfalen  titelte  eine 
Sonntagszeitung:  „Die  SPD  reißt 
sich  zusammen.“  In  einer  anderen 
lautete  die  Schlagzeile:  „Weiter  Dif¬ 
ferenzen  statt  Geschlossenheit.“  Auf 
den  ersten  Blick  ist  das  ein  Wider¬ 
spruch,  aber  der  löst  sich  auf,  je 
nachdem,  welche  Aspekte  man  stär¬ 
ker  gewichtet.  Im  ersten  Fall  ging  es 
um  Stimmung  und  Applaus,  im 
zweiten  um  die  inhaltliche  Debatte, 
und  da  bestehen  die  Differenzen 
weiter  fort,  zum  Beispiel  bei  den 
Themen  Ausbildungsplatzabgabe 
oder  Praxisgebühr  oder  auch  Kas- 
sen-Beiträge  auf  die  Betriebsrente. 

Es  wird  munter  weiter  über  die 
Reformen  diskutiert.  Das  wäre  nicht 
weiter  der  Rede  wert,  wenn  es  Al¬ 
ternativen  gäbe  und  der  Kalender 
der  bereits  beschlossenen  Reform¬ 
schritte  nicht  Anlaß  zu  ernsten  Sor¬ 
gen  in  der  Regierungspartei  gäbe. 
Denn  vieles  ist  mit  der  Union  fest¬ 
gezurrt,  und  die  wird  die  Regie- 


Rentnern  und  Kranken 
wird  tief  in 
die  Tasche  gegriffen 


rungspartei  nicht  aus  der  Haftung 
entlassen. 

Der  Kalender  aber  sieht  vor:  Im 
April  2004  kommt  die  Rentenkür¬ 
zung  durch  volle  Pflegebeiträge,  im 
Juli  2004  fällt  die  Rentenerhöhung 
aus,  von  Januar  2005  an  müssen  alle 
den  Zahnersatz  selbst  versichern, 
gleichzeitig  werden  die  Renten 


spürbar  höher  besteuert  und  steigen 
die  Pflegebeiträge  für  Kinderlose. 
Und  im  Wahljahr  2006  kommen 
dann  die  Reform  der  Pflegeversiche¬ 
rung,  die  vorwiegend  Heimbewoh¬ 
ner  treffen  wird,  und  höhere  Kran- 


Die  Partei  wird  geschont, 
der  Bürger 

wird  stärker  strapaziert 


kenkassenbeiträge  für  alle,  weil  die 
Arbeitgeber  bei  der  Lohnfortzah¬ 
lung  entlastet  werden. 

Man  sieht:  Das  Szenario  garan¬ 
tiert  anhaltenden  Frust  auf  hohem 
Niveau.  Wo  ist  das  Krisenmanage¬ 
ment,  fragen  sich  da  selbst  hart¬ 
gesottene  Reformer  bei  den  Genos¬ 
sen.  Auch  bei  wohlgesonnenen 
Führern  der  Gewerkschaften,  etwa 
dem  Chef  der  IG  Bergbau,  Chemie 
und  Energie,  Hubertus  Schmoldt, 
regt  sich  Unmut  über  den  Kanzler. 

Denn  ihm  wird  dieser  Frustkalen¬ 
der  der  stufenweise  eingeführten 
Reformen  zugeschrieben,  er  hat  ihn 
sich  von  der  Union  willig  aufzwin¬ 
gen  lassen,  um  die  Partei  nicht  zu 
stark  zu  strapazieren.  Nun  strapa¬ 
ziert  man  statt  dessen  die  Bürger.  Für 
die  Regierung  ist  das  fatal,  für  die 
Opposition  genial.  Jetzt  fehlt  nur 
noch,  daß  CDU-Chefin  Angela  Mer¬ 
kel  einen  glaubwürdigen  neuen 
Kandidaten  (oder  Kandidatin?)  aus 
dem  Hut  zaubert. 

Aber  selbst  ohne  neuen  Unions- 
Kandidaten:  Der  Frust  wird  sich  auf 
die  SPD  konzentrieren,  die  Hoff¬ 
nung  auf  die  Union.  Ob  das  gerecht¬ 
fertigt  ist,  ist  eine  ganz  andere  Frage. 
Die  stellt  sich  in  der  Politik  meist 
später  -  nach  der  Wahl  und  einem 
möglichen  Regierungswechsel. 

Jürgen  Liminski 


Hans-Jürgen  Mahlitz: 

Stimmenfang 

Glück  hat  er  ja  immer  wieder, 
der  Herr  Schröder.  Vor  allem 
immer  wieder  vor  Wahlterminen. 
2002,  kurz  vor  der  schon  verloren 
geglaubten  Bundestagswahl,  kam 
aus  nicht  ganz  heiterem  Himmel 
die  große  Flut  und  spülte  Stoibers 
Kanzlerträume  hinfort.  Nun  fügte 
es  Genosse  Zufall,  daß  auf  des 
Kanzlers  Reiseplan  gerade  recht¬ 
zeitig  vor  der  außerplanmäßigen 
Hamburg-Wahl  ein  Besuch  bei  den 
türkischen  Freunden  stand. 

So  ungeschickt  Schröder  auch 
mit  den  diversen  Reformprojekten 
hantiert  -  wenn  es  um  blanken  rot¬ 
grünen  Machterhalt  geht,  erweist 
er  sich  als  gewiefter  Taktiker.  So 
auch  jetzt  in  Ankara.  Ein  paar  Tage 
vorher  war  Angela  Merkel  da,  hat¬ 
te  sich  bei  den  Gastgebern  unbe¬ 
liebt  gemacht,  weil  sie  ihnen 
Unterstützung  auf  dem  Weg  in  die 
EU  verweigerte,  war  dann  aber  lei¬ 
der  auf  halbem  Wege  stehenge¬ 
blieben,  indem  sie -ganz  „politisch 
korrekt"  -  das  Thema  für  „nicht 
wahlkampftauglich"  erklärte. 

Damit  war  die  CDU-Chefin  dem 
Noch-SPD-Chef  wieder  einmal  auf 
den  Leim  gegangen.  Wenn  der 
nämlich  lamentiert,  „sensible" 
Themen  gehörten  nicht  in  den 
Wahlkampf  und  nicht  an  die 
„Stammtische",  dann  soll  solche 
Einschränkung  natürlich  nur  für 
den  politischen  Gegner  gelten:  kei¬ 
len  und  austeilen,  aber  aufpassen, 
daß  man  selber  nichts  einstecken 
muß;  lieber  volle  Kraft  voraus  in  je¬ 
des  Fettnäpfchen  trampeln,  als 
vornehm  am  Rande  stehen  und 
vollgespritzt  werden! 

Die  Union  will  also  ganz  brav  das 
Thema  „EU-Beitritt  der  Türkei" 
wenn  überhaupt,  so  allenfalls  am 
Rande  der  anstehenden  Wahl¬ 
kämpfe  ansprechen,  und  dann 
selbstverständlich  unter  Beachtung 
der  Befindlichkeiten  aller  nur 
denkbaren  Strömungen  nichteuro¬ 
päischer,  nichtchristlich/abendlän¬ 
discher  Kulturkreise. 

Derweilen  langt  Schröder  unge¬ 
niert  zu,  hält  sich  gar  nicht  erst  bei 
Stimmungen  auf,  sondern  geht  di¬ 
rekt  auf  Stimmenfang  -  am  Bospo¬ 
rus.  Erinnern  wir  uns:  Das  Ergebnis 


am  Bosporus 

der  Bundestagswahl  2002  war  ja 
nicht  nur  der  Jahrhundertflut  zu 
danken,  sondern  auch  Zigtausen¬ 
den  Stimmen  von  soeben  einge¬ 
deutschten  Türken,  die  genau 
wußten,  bei  wem  sie  sich  für  den 
Paß  mit  dem  Bundesadler  zu  be¬ 
danken  haben.  Da  kommt  es  den 
arg  gerupften  Hamburger  Genos¬ 
sen  gerade  recht,  wenn  Oberge¬ 
nosse  Gerd  ein  paar  Tage  vor  der 
Wahl  noch  einmal  richtig  auf  die 
Pauke  haut  -  die  in  der  Hansestadt 
lebenden  „Mitbürger  kleinasiati¬ 
scher  Herkunft"  werden  das  Signal 
schon  richtig  deuten.  Wenn's 
klappt,  hat  Hamburg  dann  statt 
des  bei  Einheimischen  äußerst  be¬ 
liebten  Oie  von  Beust  einen  „Bür¬ 
germeister  von  Allahs  Gnaden". 

Hamburg  bildet  den  Auftakt  ei¬ 
ner  Serie  von  Wahlen  auf  allen 
Ebenen,  die  bis  2006  -  so  ist  zu  be¬ 
fürchten  -  nahezu  alle  Ansätze  ver¬ 
nünftiger  Politik  blockieren  wird. 
Bis  dahin  wird  Rot-Grün  jede  Gele¬ 
genheit  nutzen,  die  stimmenträch¬ 
tige  türkische  Karte  zu  ziehen.  Von 
der  Union  ist  nicht  viel  Gegenwehr 
zu  erwarten.  Im  Gegenteil:  Gelsen- 
kirchens  OB  Wittke  sieht  heute 
schon  das  „friedliche  Miteinander" 
in  seiner  Stadt  gefährdet,  sollte  sei¬ 
ne  Partei,  die  CDU,  beim  Nein  zum 
EU-Beitritt  Ankaras  bleiben:  „Sonst 
fliegt  uns  hier  der  ganze  Laden  um 
die  Ohren!"  Solche  Ängste  plagen 
viele  Kommunalpolitiker,  vor  allem 
in  Ballungszentren  wie  Hamburg, 
Berlin,  Frankfurt/Main  oder  Köln. 
Diese  bittere  Erkenntnis  dürfte 
auch  Frau  Merkel  zu  ihrem  „Nein, 
aber ..."  bewogen  haben.  So  könn¬ 
te  das  Kalkül  von  Schröder,  Fischer 
&  Co.  aufgehen.  Sie  können  auf  die 
überwältigende  Mehrheit  der 
deutsch-türkischen  Stimmen  zäh¬ 
len  -  und  wohl  auch  darauf,  daß 
die  nicht  türkischstämmigen  Wahl¬ 
berechtigten  sich  bis  2006  an  die 
Deutschland  drohenden  Belastun¬ 
gen  (über  fünf  Millionen  Zuwan¬ 
derer,  über  drei  Milliarden  Euro 
jährliche  Kosten)  gewöhnt  haben 
werden.  So  bleibt  uns  nur  eine 
Hoffnung:  daß  Schröder  gegen¬ 
über  der  Türkei  in  Sachen  EU  seiner 
Linie  treu  bleibt  -  alles  leere  Ver¬ 
sprechungen. 


Neue  Aids-Welle 

Mit  der  EU-Erweiterung  steigt  das  Risiko 


Die  Europäische  Beobachtungs¬ 
stelle  für  Drogen  und  Drogen¬ 
sucht  (EBDD)  mit  Sitz  in  Lissabon 
hat  davor  gewarnt,  daß  mit  der 
Osterweiterung  in  der  Europäischen 
Union  nicht  nur  der  Drogenhandel 
und  -konsum,  sondern  auch  die 
Zahl  der  Infektionen  mit  Krankhei¬ 
ten  wie  Aids  zunehmen  werde. 

Auf  der  internationalen  Aids-Kon- 
ferenz,  die  dieser  Tage  auf  Einla¬ 
dung  des  irischen  Regierungschefs 
und  gegenwärtigen  EU-Rats- 
präsidenten  Bertie  Ahern  in  Dublin 
stattfand,  nannte  der  Chef  des  UN- 
Programms  UNAIDS,  Peter  Piot,  er¬ 
schreckende  Zahlen.  Danach  wer¬ 
den  in  Osteuropa  und  Zentralasien 


derzeit  die  höchsten  Aids-Zuwachs- 
raten  weltweit  verzeichnet,  und  nir¬ 
gendwo  steigt  die  Infektionsrate  so 
schnell  wie  im  zukünftigen  EU- Staat 
Estland.  Aids  müsse  so  ernst  ge¬ 
nommen  werden  wie  der  internatio¬ 
nale  Terrorismus,  kommentierte 
Gastgeber  Ahern  diese  Zahlen. 

Schon  jetzt,  zwei  Monate  vor  der 
Osterweiterung,  stammt  in  vielen 
deutschen  Städten  die  Mehrheit  der 
weiblichen  Prostituierten  aus  Ost¬ 
europa.  Auch  unter  den  männlichen 
Anbietern  käuflicher  Liebe  nimmt 
die  Zahl  der  Osteuropäer  rasant  zu. 
In  Hamburg  sind  es  bereits  über  30 
und  in  Berlin  sogar  schon  60  Pro¬ 
zent.  M.  R. 
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POLITIK 


Tmiffch  allgemeine  Teilung 


Mut  zur  Elite 

Wissenschaft  appelliert 
an  die  Politik 

In  der  aktuellen  Diskussion  um 
Elite-Universitäten  haben  sich 
nun  auch  die  deutschen  For¬ 
schungsorganisationen  zu  Wort  ge¬ 
meldet.  Unter  dem  Titel  „Wachstum 
braucht  Wissenschaft:  Bildung  und 
Forschung  bilden  Basis  und  Motor 
wirtschaftlicher  und  sozialer  Inno¬ 
vation“  präsentieren  sie  weitrei¬ 
chende  Vorschläge  zur  Reform  des 
Wissenschaftssystems,  zum  Beispiel 
sogenannte  Exzellenzzentren,  in  de¬ 
nen  Hochschulen  auf  bestimmten 
Fachgebieten  eng  mit  außeruniversi¬ 
tären  Forschungseinrichtungen 
und  Wirtschaftsunternehmen  Zu¬ 
sammenarbeiten.  Dazu  sollen  Bund 
und  Länder  zusätzliche  Forschungs¬ 
mittel  bereitstellen,  die  nur  nach 
strenger  wissenschaftlicher  Begut¬ 
achtung  vergeben  werden  dürfen. 
Weiterhin  wird  gefordert,  die  Ent- 
scheidungs-  und  Handlungsspiel¬ 
räume  der  Forschungseinrichtungen 
deutlich  zu  vergrößern. 

Bei  der  geforderten  stärkeren  Ver¬ 
netzung  von  Wissenschaft  und  Wirt¬ 
schaft  kommt  dem  Staat  die  Rolle  ei¬ 
nes  „fördernden  Moderators“  zu, 
der  über  Anreizsysteme  die  Bildung 
von  „Innovationspartnerschaften“  in 
die  Wege  leitet.  Politisches  Handeln 
sollte  nach  Auffassung  der  Wissen¬ 
schaftsorganisationen  aber  grund¬ 
sätzlich  von  dem  Bewußtsein  getra¬ 
gen  werden,  daß  der  Staat  „weder 
die  Marktkompetenz  der  Wirtschaft 
noch  die  Forschungskompetenz  der 
Wissenschaft  sinnvoll  ersetzen 
kann“. 

Erheblichen  Handlungsbedarf  se¬ 
hen  die  Forschungseinrichtungen 
auch  in  der  Ausbildung  des  wissen¬ 
schaftlichen  Nachwuchses,  insbe¬ 
sondere  in  Form  einer  strukturier¬ 
ten  Doktorandenausbildung.  Die  in 
einer  „Allianz“  zusammengeschlos¬ 
senen  Organisationen  -  Deutsche 
Forschungsgemeinschaft,  Fraunho¬ 
fer-Gesellschaft,  Leibniz-Gemein- 
schaft,  Hebrihokz- Gemeinschaft 
Deutscher  Forschungszentren, 
Hochschulrektorenkonferenz,  Max- 
Planck-  Ges  ells chaft,  Wis  s ens  chafts  - 
rat  -  unterstreichen  in  der  Stellung¬ 
nahme  ihren  „Mut  zum  Handeln“ 
und  die  Bereitschaft,  ihren  Beitrag 
zum  Innovationsprozeß  zu  leisten. 
Schlüssel  zum  Erfolg  sei  jedoch 
letztlich  eine  klare  Prioritätenset¬ 
zung  der  Politik.  H.J.M. 


Licht  und  Schatten  in  Berlin 


Neue  Nationalgalerie  zeigt  neben  Meisterwerken  auch  RAF-Porträts 


Deutschlands  Feuilletons  im 
kollektiven  Freudentaumel: 
Das  New  Yorker  Museum  of 
Modern  Art  (MoMA],  zweifellos  die 
weltweit  bedeutendste  Sammlung 
zeitgenössischer  und  klassisch-mo¬ 
derner  Kunst,  gibt  sich  in  Berlin  die 
Ehre:  Bis  zum  19.  September  zeigt 
die  Neue  Nationalgalerie  von  Monet 
über  Picasso  und  van  Gogh  bis  Rau¬ 
schenberg  alles,  was  Freunden  und 
Sammlern  der  Kunst  des  20.  Jahr¬ 
hunderts  lieb  und  teuer  (vor  allem 
letzteres]  ist. 

Die  deutsche  Hauptstadt,  deren 
Kulturpolitik  seit  langem  nur  noch 
negative  Schlagzeilen  macht,  kann 
stolz  sein,  daß  gerade  sie  -  und 
nicht  Tokio,  Paris  oder  andere  Welt¬ 
metropolen  -  für  diese  Mammut¬ 
schau  auserkoren  wurde.  Auch  wer 
wie  der  Autor  dieses  Beitrags]  nur 
oedingt  Zugang  zum  zeitgenössi¬ 
schen  Kulturschaffen  findet,  kann 
sich  der  Faszination  nicht  entzie¬ 
hen,  die  von  vielen  der  hier  gezeig¬ 
ten  Meisterwerke  ausgeht.  Das  gilt, 
natürlich,  für  Claude  Monets  „See¬ 
rosen“,  die  den  Betrachter  fast  ma¬ 
gisch  in  des  Künstlers  Gärten  in  Gi- 
verny  am  Ufer  der  Seine  versetzen 
(wo  er  übrigens  nicht  malte,  son¬ 
dern  sich  in  stundenlanger  Medita¬ 


tion  inspirieren  ließ].  Das  gilt 
ebenso  für  die  frühen  Picassos,  die 
Werke  von  Cezanne  oder  Klimt, 
aber  auch  manches,  was  deutlich 
jünger  und  „moderner“  ist.  Diese  in 
Berlin  gastierende  New  Yorker 
Sammlung  bestätigt  vor  allem  eines: 
Statt  das  Kunstschaffen  schematisch 
in  „klassisch“  (gleich  gut]  und  „mo¬ 
dern“  (gleich  schlecht]  -  oder  auch 
umgekehrt  -  einzuteilen,  sollte  man 
nur  einen  Unterschied  kennen,  den 
zwischen  guter  und  schlechter 
Kunst,  egal,  wie  alt  oder  modern  sie 
sein  mag.  Wer  mit  entsprechenden, 
weitverbreiteten  Vorurteilen  wenig¬ 
stens  für  sich  selber  aufräumen  will, 
kann  aus  einem  Besuch  der  Berliner 
Nationalgalerie  großen  Gewinn  zie¬ 
hen. 

Einer  der  wenigen  deutschen  Bei¬ 
träge,  der  im  Rahmen  dieser  Aus¬ 
stellung  den  Weg  zurück  von  der 
Neuen  in  die  Alte  Welt  fand,  fällt  un¬ 
ter  dem  oben  erwähnten  Aspekt 
allerdings  etwas  aus  dem  Rahmen: 
Gerhard  Richters  Bilderzyklus  mit 
dem  keineswegs  unverfänglichen  Ti¬ 
tel  „18.  Oktober  1977“.  An  diesem 
denkwürdigen  Tag  waren  die  Gei¬ 
seln  an  Bord  der  Lufthansamaschi¬ 
ne  „Landshut“  durch  die  GSG9  be¬ 
freit  worden;  daraufhin  begingen 


die  in  Stuttgart-Stammheim  inhaf¬ 
tierten  RAF-Terroristen  Andreas 
Baader,  Jan-Carl  Raspe  und  Gudrun 
Ensslin  Selbstmord.  Sie  und  andere 
Top -Terroristen  wie  Ulrike  Meinhof 
hatte  Richter  ein  Jahrzehnt  später, 
1988,  porträtiert,  zumeist  nach  Po¬ 
lizeifotos. 

Was  der  Künstler  uns  damit  sagen 
wollte,  war  eigentlich  nie  so  recht 
erkennbar  geworden.  Aus  seinem 
engeren  Umfeld  verlautete,  er  habe 
damit  „versucht,  sich  dem  Phäno¬ 
men  des  Terrorismus  zu  nähern“, 
um  es  besser  zu  verstehen.  Man  er¬ 
innere  sich:  Als  -  ebenfalls  1988  - 
der  damalige  Bundestagspräsident 
Philipp  Jenninger  in  einer  bewußt 
mißverstandenen  Rede  versuchte, 
sich  „dem  Phänomen  des  National¬ 
sozialismus  zu  nähern“,  wurde  er 
mit  Schimpf  und  Schande  aus  dem 
Amt  gejagt,  Gerhard  Richter  hinge¬ 
gen  von  voreiligen  Kunstkritikern 
zum  größten  deutschen  Nachkriegs - 
künstler  hochstilisiert.  Ausgerech¬ 
net  die  FAZ  verstieg  sich  gar  zu  der 
Wertung,  der  RAF-Zyklus  sei  „eines 
der  zentralen  Werke  einer  politi¬ 
schen  Kunst“. 

Die  Angehörigen  der  RAF- Opfer 
sahen  das  etwas  anders,  verstanden 
die  Mörder-Porträts  als 


Glorifizierung  der  Ter¬ 
roristen  und  Verharm¬ 
losung  ihrer  Taten.  Fol¬ 
gerichtig  zog  sich  die 
Dresdner  Bank,  deren 
Vorstandsmitglied  Jür¬ 
gen  Ponto  von  einigen 
der  Porträtierten  er¬ 
mordet  worden  war, 
aus  Protest  aus  dem 
Förderkreis  des  Frank¬ 
furter  Museums  für 
Moderne  Kunst  zurück, 
als  dieses  das  Richter- 
Werk  ausstellte,  bevor 
es  in  die  Obhut  des 
New  Yorker  MoMA 
überging.  Hingegen  lei¬ 
stet  die  Deutsche  Bank 
heute  einen  namhaften 
finanziellen  Beitrag, 
um  die  Rückkehr  der 
Baader-Meinhof-Bilder 
nach  Deutschland  zu 
ermöglichen.  So  än- 

Umstrittene  Kunst:  Die  Berliner  Nationalgalerie  zeigt  -  neben  vielen  Meisterwerken  aus  der  dern  sich  eben  die  Zei- 
Sammlung  des  New  Yorker  MoMA  -  auch  Gerhard  Richters  RAF-Zyklus.  Foto:  reuters  ten.  H.-J.  Mahlitz 


In  der  pommerschen  Hansestadt 
Greifswald  wurde  jetzt  eine  eh¬ 
rende  Gedenktafel  für  den  polni¬ 
schen  Historiker  und  Politiker  Alek- 
sander  Majkowski  angebracht. 
Aleksander  Majkowski  (1876-1938 
hat  von  1900  bis  1901  in  Greifswalc 
Medizin  studiert.  Er  hat  wesentliche 
Werke  der  nationalpolnischen  Sicht 
der  Geschichte  der  Kaschuben  ge¬ 
schrieben,  die  seiner  Deutung  nach 
einst  von  der  Weichsel  bis  zur  Pee¬ 
nequelle  siedelten.  Da  er  sich  für  die 
Wiedererstehung  eines  kaschu- 
bisch-pommersch-polnischen  Staa¬ 
tes  im  Gebiet  zwischen  Danzig  und 
Rostock  einsetzte,  kam  er  nach 
Greifswald,  um  an  der  Peene  An¬ 
hänger  für  die  „Befreiung“  von 
preußisch-deutscher  Herrschaft  zu 
finden.  Doch  anders  als  heute  wur¬ 
de  damals  antideutsche  Propaganda 
-  zumal  auf  Staatskosten  -  nicht  ge¬ 
duldet.  Aleksander  Majkowski  flog 
1901  zusammen  mit  Julian  Doman- 
ski  aus  der  Universität  Greifswald, 
weil  sie  „agitatorisch“  die  Gründung 
eines  polnischen  Arbeitervereins 
betrieben  hatten. 

So  aber  ändern  sich  die  Zeiten. 
Bei  der  Enthüllung  der  Gedenktafel 
würdigten  der  Rektor  der  Greifswal  - 
der  Ernst-Moritz -Arndt-Universität, 
Prof.  Dr.  Rainer  Westermann,  und 
Greifswalds  Oberbürgermeister  Dr. 
Arthur  König  den  Kaschuben-Politi- 
ker.  Der  Rektor  der  Danziger  Uni¬ 
versität,  Prof.  Dr.  Andrzej  Ceynowa, 
und  Prof.  Dr.  Jözef  Borzyszkowski 
von  der  Kaschubisch-Pommerschen 


Merkwürdige 
Ehrung  in  Pommern 

Gedenktafel  für  polnisch-kaschubischen  »Befreier« 

Vereinigung  enthüllten  die  Gedenk-  fühlen  sich  nicht  wenige  Einwohner 
tafel  an  dem  Haus,  in  dem  Aleksan-  im  heutigen  Vorpommern  durch  die 
der  Majkowski  in  Greifswald  ge-  Gebietsansprüche  des  nur  ver¬ 
wohnt  hatte.  meintlich  harmlosen  Folklore-For¬ 

schers  bedroht.  Denn  in  seinem  Vor- 
Für  Jözef  Borzyszkowski  sind  die  wort  zu  seiner  „Geschichte  der 
Kaschuben,  die  heute  ungefähr  Kaschuben“,  die  1931  in  Danzig  er- 
50.000  Personen  stark  sind,  „keine  schien,  sagte  Aleksander  Majkowski 
homogene  Gruppe  ausschließlich  von  sich,  daß  er  ein  „Pommer“  sei, 
dörflicher  Bevölkerung,  obwohl  un-  der  die  „Wiedergeburt  der  Kaschu- 
ter  ihnen,  auch  in  städtischen  Ge-  ben  anstrebt  und  davon  träumt,  aus 
bieten,  ein  folkloristischer  Kulturty-  den  Überbleibseln  der  Germanisie- 
pus  dominiert“.  Borzyszkowski,  rung  ein  neues  großes  Reich  zu  er- 
Professor  an  der  Universität  Danzig  richten“, 
und  Direktor  des  Kaschubischen  In¬ 
stituts  Danzig,  bemängelte,  daß  die  In  diesem  Sinne  wollte  der  Stu- 
Bedeutung  der  kaschubischen  Kul-  dent  Majkowski  die  Einwohner 
tur  auch  heute  noch  nicht  richtig  ge-  Greifswalds  an  ihre  kaschubischen 
würdigt  werde.  Er  hat  viel  über  Maj-  Wurzeln  erinnern  und  gründete  da- 
kowski  geschrieben,  2002  erschien  her  1901  einen  „Verein  polnischer 
seine  Biographie  über  Majkowski.  Arbeiter“  in  Greifswald.  Der  Ober- 
Auszüge  aus  seiner  Biographie  stell-  pedell  der  Universität,  Kölke,  melde¬ 
te  er  abends  in  seinem  Vortrag  „Der  te  dies  der  Polizei,  die  die  Universi- 
Arzt,  Schriftsteller  und  Politiker  tätsleitung  informierte.  Die  Hoch- 
Aleksander  Majkowski  (1876-1938]  schule  bestrafte  Majkowski  und 
-  Begründer  der  Bewegung  der  Domanski  mit  dem  Rauswurf.  In 
Jungkaschuben“  im  Pommerschen  der  Begründung  heißt  es  dazu: 
Landesmuseum  in  Greifswald  vor. 

„In  einer  deutschen  Stadt,  an  ei- 
Doch  die  Ehrung  war  in  Greifs-  ner  deutschen  Universität,  kann 
wald  nicht  unumstritten.  Schließlich  nicht  ein  Finger  breit  Raum  Bestre¬ 


bungen  zugestanden  werden,  die 
auf  das  mehr  oder  weniger  beab¬ 
sichtigte  Ziel  hinsteuern,  die  sprach¬ 
lichen  und  volkstümlichen  Unter¬ 
schiede  zwischen  den  Unterthanen 
der  Krone  Preußens  zur  unüber¬ 
brückbaren  Kluft  erweitern.“ 

Doch  Majkowski  konnte  von  der 
schon  damals  gelebten  Kulturhoheit 
der  Länder  profitieren  und  sein  Stu¬ 
dium  in  Bayern  an  der  Münchner 
Universität  fortsetzen  und  beenden. 

Auf  diese  Zusammenhänge  hat 
der  in  Greifswald  bekannte  Journa¬ 
list  und  Universitätshistoriker  Dr. 
Eckhard  Oberdörfer  in  einem  Bei¬ 
trag  „Aleksander  Majkowski  als  Stu¬ 
dent  in  Greifswald“  für  die  Kultur¬ 
zeitschrift  Pommern  (Anmerkung: 
Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Pom¬ 
merschen  Zeitung ]  hingewiesen. 
Der  damalige  Hohenzollernstaat  ha¬ 
be  sich  bei  dem  von  Majkowski  ge¬ 
planten  Angriff  auf  seine  territoriale 
Integrität  nicht  anders  verhalten  „als 
die  modernen  Staaten  heute“, 
schreibt  Eckhard  Oberdörfer. 

Nach  dem  Ersten  Weltkrieg  zeigte 
Majkowski,  wie  seine  Vision  in  der 
Realität  aussehen  sollte.  Er  stellte 
sich  und  seine  „Jungkaschubische 
Gesellschaft“,  deren  Geschäftsfüh¬ 
rer  er  war,  in  den  Dienst  des  polni¬ 
schen  Staates.  Warschau  beauftragte 
ihn  unter  anderem  damit,  in  der  Ka- 
schubei  den  Verlauf  der  deutsch¬ 
polnischen  Grenze  festzulegen. 

F.  Nolopp 


Trojanisches 

Fohlen 

Der  EU-Beitritt  Zyperns  wur¬ 
de  zwar  theoretisch  für  die 
ganze  Insel  ausgehandelt  und 
ratifiziert.  Wieso  aber  soll  der 
türkisch  besetzte  Norden  nun 
auch  de  facto  in  die  Union  ein¬ 
geschleust  werden?  Mit  ver¬ 
dächtiger  Eile  noch  dazu!  Die 
auf  Druck  der  USA  gestartete 
UNO-Initiative  entbehrt  aller¬ 
dings  nicht  einer  „gewissen  Lo¬ 
gik": 

Washington  will  zugegebe¬ 
nermaßen  die  Türkei  lieber 
heute  als  morgen  in  der  EU  se¬ 
hen.  Auch  wenn  die  Motive  da¬ 
für  verschleiert  werden,  so  sind 
sich  alle  Beobachter  einig:  Eine 
an  Über-Erweiterung  siechen¬ 
de  EU  bedeutet  weniger  wirt¬ 
schaftliche  und  politische  Kon¬ 
kurrenz  für  die  USA,  und  nach 
einem  außereuropäischen  Prä¬ 
zedenzfall  Türkei  stünde  auch 
einer  EU-Aufnahme  Israels 
nichts  mehr  im  Wege.  Die  USA 
wären  dann  die  beiden  Sub¬ 
ventionslöcher  Türkei  und  Is¬ 
rael  los.  Damit  aber  die  Türkei 
das  trojanische  Pferd  für  Israel 
abgeben  kann,  soll  vorher 
Nordzypern  als  trojanisches 
Fohlen  für  die  Türkei  dienen. 

Die  Heuchelei  der  „Staaten¬ 
gemeinschaft"  offenbart  sich 
noch  an  einer  anderen  Frage: 
Werden  die  aus  dem  Nordteil 
Zyperns  vertriebenen  Griechen 
ihre  verlorene  Habe  zurück¬ 
erhalten?  Nein,  denn  die  Tür¬ 
ken  werden  nichts  zurückge¬ 
ben.  Werden  sie  wie  deutsche 
oder  palästinensische  Heimat¬ 
vertriebene  leer  ausgehen? 
Nein,  denn  sie  sind  Griechen. 
Also  müssen  sie  finanzielle  Ent¬ 
schädigung  kriegen  -  von  den 
Netto-Zahlern  der  EU. 

R.  G.  Kerschhofer 


Die  Schulden-Uhr: 

Deutschland 
ganz  unten 

Deutschland  ist  auf  den  viert¬ 
letzten  Rang  in  der  Europä¬ 
ischen  Union  gerutscht  -  gemes¬ 
sen  am  Bruttoinlandsprodukt 
(BIP]  pro  Kopf.  Im  BIP  drückt 
sich  die  Wirtschaftsleistung  ei¬ 
nes  Landes  aus.  Irland,  mit  EU- 
Milliarden  gepäppeltes  einstiges 
Armenhaus,  liegt  um  satte  20 
Prozent  über  den  Deutschen. 
Dennoch  weist  Brüssel  Deutsch¬ 
land  unverdrossen  die  Rolle  des 
Hauptnettozahlers  zu,  während 
Irland  weiter  mit  (im  Löwenan¬ 
teil  deutschen]  Milliarden  sub¬ 
ventioniert  wird.  Stolz  verweisen 
die  Iren  auf  Haushaltsüberschüs¬ 
se  und  eine  blühende  Wirtschaft, 
während  Deutschland  immer  tie¬ 
fer  im  Schuldensumpf  versinkt 
und  Bürger  wie  Unternehmen 
unter  der  Steuerlast  ächzen. 

Staatsverschuldung 
in  Deutschland: 

1.340.065.836.132  € 

(in  Worten:  eine  Billion  dreihun¬ 
dertvierzig  Milliarden  fünfund¬ 
sechzig  Millionen  achthundert- 
sechsunddreißigtausend  und 
einhundertzweiunddreißig  Euro] 

Vorwoche:  1.338.743.636.158  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  16.236  € 
Vorwoche:  16.220  € 

(Stand:  Montag,  23.  Feh.  2004, 
12.00  Uhr. 

Quelle:  www.steuerzahler.de ) 
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Völkermord  in  der  Steppe? 

Hans-Joachim  v.  Leesen  über  die  Niederschlagung  des  Hereroaufstandes  1904  durch  die  deutsche  Schutztruppe 


Im  Januar  dieses  Jahres  gab  es 
wohl  keine  deutsche  Zeitung, 
keinen  deutschen  Rundfunk¬ 
sender,  der  nicht  mehr  oder  weni¬ 
ger  sensationell  aufgemachte  Be¬ 
richte  veröffentlichte  über  den 
„ersten  Völkermord,  den  die  Deut¬ 
schen  in  der  Neuzeit  verübten“.  Es 
jährte  sich  zum  100.  Male  der  Be¬ 
ginn  des  Krieges  des  Hererovolkes 
gegen  die  deutsche  Kolonialmacht 
in  Deutsch-Südwestafrika.  Im  Au¬ 
gust  1904  endete  der  Aufstand  am 
Waterberg  mit  der  Niederlage  der 
Herero.  Diese  militärischen  Ereig¬ 
nisse  waren  für  die  politisch  kor¬ 
rekten  Redakteure  ein  Anlaß,  in 
seltener  Einmütigkeit  die  Deut¬ 
schen  einmal  wieder  als  besonders 
gewalttätig  darzustellen  und  bei 
der  Gelegenheit  eine  Linie  aufzu¬ 
zeigen,  die  direkt  von  der  Nieder¬ 
schlagung  des 
Herero-Aufstan- 

des  zum  Holo-  Deutschlar 
caust  führte.  „  _  _  , 


ihre  eigenen  Herrschaftsgebiete 
abzurunden,  deren  Ende  dann  nur 
weitere  30  Jahre  später  teils  auf 
friedlichem  teils  auf  blutigem  Wege 
kam. 
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Die  Geschichte  ejne  unbedf 
des  Kolonialismus 

ist  blutig.  Bereits  - 

im  Altertum  ha¬ 
ben  sich  Staaten  jenseits  ihrer 
Grenzen  auf  kriegerischem  Wege 
Kolonien  verschafft,  um  über 
unterlegenen  Zivilisationen  politi¬ 
sche  und  wirtschaftliche  Herr¬ 
schaft  auszuüben.  In  der  moder¬ 
nen  Zeit  errichteten  Portugal  und 
Spanien  Kolonialreiche  an  der 
westafrikanischen  Küste  und  in 
der  Neuen  Welt.  Es  folgten  die 
Niederlande,  Frankreich,  Däne¬ 
mark,  Belgien,  Italien.  An  der  Spit¬ 
ze  aller  Kolonisatoren  aber  stand 
Großbritannien,  das  schließlich 
mehr  als  ein  Fünftel  der  Erdober¬ 
fläche  und  damit  ein  Viertel  der 
Weltbevölkerung  beherrschte.  Ein 
extremes  Beispiel  der  Kolonisie¬ 
rung  bietet  Nordamerika.  Es  war 
England,  das  auf  dem  Gebiet  der 
heutigen  USA  und  Kanadas  die 
Urbevölkerung  nicht  nur  zurück¬ 
drängte,  sondern  auszurotten  ver¬ 
suchte,  was  damit  endete,  daß  die 
eingewanderten  Weißen  sich  von 
der  britischen  Kolonialherrschaft 
befreiten. 

Deutschland  spielte  in  den  Aus¬ 
dehnungsbestrebungen  der  Mäch¬ 
te  eine  untergeordnete  Rolle.  Die 
Regierung  des  zweiten  deutschen 
Reiches  war  nicht  interessiert.  Erst 
auf  Druck  von  Wirtschaftskreisen 
entschloß  sich  die  Reichsregie¬ 
rung,  bislang  von  Privatpersonen 
und  Gesellschaften  erworbene  Ge¬ 
biete  unter  den  Schutz  des  Reiches 
zu  stellen. 

Nur  30  Jahre  danach  war  es  vor¬ 
bei  mit  der  Herrlichkeit.  Nach  dem 
verlorenen  Ersten  Weltkrieg  be¬ 
mächtigten  sich  die  Siegerstaaten 
der  deutschen  Kolonien,  um  damit 


VÖLKERMORD 

an  den  Herero  in 
Deutsch'Süilwestatri  ka? 


,  den  die  Deut-  Zwar  waren  die  raumgreifenden 
Lt  verübten“.  Es  europäischen  Mächte  der  in  fernen 
I.  Male  der  Be-  Ländern  angetroffenen  Bevölke- 
s  Hererovolkes  rung  technisch  überlegen,  doch 
Kolonialmacht  ordneten  sich  die  überseeischen 
tafrika.  Im  Au-  Völker  keineswegs  immer  wider- 
?r  Aufstand  am  standslos  dem  europäischen  Füh- 
Niederlage  der  rungsanspruch  unter.  So  mußten 
irischen  Ereig-  die  Spanier  zunächst  einmal  in 
i  politisch  kor-  Mittel-  und  Südamerika  den 

ein  Anlaß,  in  Widerstand  brechen,  wobei  ganze 
:eit  die  Deut-  Kulturen  zerstört  wurden.  England 
r  als  besonders  hatte  mit  Indien  und  Burma  eben- 
ellen  und  bei  so  seine  hebe  Not  wie  mit  afrikani- 
le  Linie  aufzu-  sehen  Stämmen  und  Völkern; 
an  der  Nieder-  Frankreich  konnte  vielerorts  erst 

seine  Herrschaft 
errichten,  nach- 

Deutschland  spielte  bei  dem  arabische, 

afrikanische  oder 
der  Kolonisierung  indochinesische 

eine  unbedeutende  Rolle  y.olkeI  niedei'fe" 

kamptt  worden 

-  waren.  Im  Kongo 

flössen  Ströme 
jenseits  ihrer  von  Eingeborenenblut,  bis  das  Ge¬ 
nschern  Wege  biet  dem  belgischen  Staat  zugeord- 
fft,  um  über  net  werden  konnte.  Ähnlich  erging 
sationen  politi-  es  den  Holländern  und  Portugie- 
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Verhandlungen:  Der  Oberhäuptling  der  Herero ,  Samuel  Maharero  ( 3.v.r.),  beim  Vertragabschluß  mit  dem  deutschen 


Gouverneur  Theodor  Leutwein  (4.v.r.)  1895  in  Grootfontein. 
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Nordbnich 
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fremd  gewesen  war,  Grund  und  Bo¬ 
sen.  den  zu  kaufen  oder  zu  verkaufen, 

und  denen  die  Abfassung  schrift- 
Mit  welchem  Aufwand  an  Ge-  licher  Verträge  nichts  sagte,  entspre- 
walt  Kolonialmächte  ihre  Herr-  chende  Abmachungen  getroffen  hat- 
schaft  noch  bis  in  die  jüngste  Ver-  ten,  mußten  beide  Völker  zu- 
gangenheit  aufrechtzuerhalten  nehmend  um  ihre  Existenz  bangen, 
suchten,  geht  aus  dem  französi-  Entsprechende  Vorhalte  dem  deut¬ 
schen  Vorgehen  in  Algerien  und  in  sehen  Gouverneur  Leutwein  gegen- 
Indochina  nach  Ende  des  Zweiten  über  blieben  weitgehend  unbeach- 
Weltkrieges  hervor;  in  Algerien  ha-  tet. 
ben  die  Franzosen  in  den  blutigen 

Kämpfen  gegen  die  algerischen  Da  brach  im  Januar  1904  ein  gut 
Unabhängigkeitsbestrebungen  von  vorbereiteter  Aufstand  der  Herero 
neun  Millionen  Einwohnern  eine  aus,  die  unter  der  Führung  von 
Million  umgebracht.  Oberhäuptling  Samuel  Maharero 

über  eine  ausgezeichnete  Bewaff- 
Zumindest  im  19.  Jahrhundert  nung,  etwa  über  moderne  Hinterla- 
gingen  die  Kolonialmächte  vor,  oh-  der- Gewehre,  in  großer  Anzahl 
ne  ein  schlechtes  Gewissen  zu  verfügten.  Innerhalb  weniger  Wo¬ 
empfinden.  Hier  ein  übervölkertes  chen  wurden  über  120  Farmer,  dar- 
Europa,  dessen  Menschen  -  zumal  unter  auch  einige  Frauen  und  Kin- 
deutsche  -  zu  Hunderttausenden  der,  umgebracht.  Die  deutsche 
auswanderten,  weil  sie  auf  engem  Schutztruppe,  kaum  700  Soldaten 
Raum  ihrer  Heimat  keine  Ent-  stark,  stand  dem  sich  schnell  aus- 
wicklungsmöglichkeiten  sahen,  breitendem  Kampf  machtlos 
dort  dünn  besiedelte  unerschlosse-  gegenüber, 
ne  Gebiete.  Hier  ein  rasanter  Wirt¬ 
schaftsaufschwung,  dort  die  Roh-  Im  Deutschen  Reich  wurden 
Stoffe,  die  von  den  Eingeborenen  schleunigst  Expeditionstruppen  ge- 
nicht  genutzt  wurden.  Hier  expan-  schaffen,  die  kaum  auf  einen  Kolo- 
dierende  Märkte,  dort  Menschen,  nialkrieg  vorbereitet  waren, 
denen  die  Segnungen  europäi-  Schließlich  waren  in  ganz  Deutsch- 
schen  Fortschritts  unbekannt  wa-  Südwestafrika  etwa  15.000  Mann 
ren  -  das  alles  führte  zu  der  Über-  unter  dem  Kommando  des  Gene¬ 
zeugung,  daß  es  durchaus  legitim,  ralleutnant  v.  Trotha  versammelt, 
ja,  gottgewollt  sei,  seine  Machtbe-  eines  Oberbefehlshabers,  der  sich 
reiche  auszudehnen.  zwar  in  europäischen  Kriegen  be¬ 

währt  hatte,  aber  über  keinerlei 
Deutsch-Südwestafrika,  das  Kenntnisse  Afrikas  und  der  Afrika- 
durch  die  Berichterstattung  über  ner  verfügte, 
den  Herero -Aufstand  in  der  letzten 

Zeit  ins  öffentliche  Bewußtsein  ge-  Es  gelang  den  mit  30  Geschützen 
drungen  ist,  war  mehr  als  zweimal  und  zwölf  Maschinengewehren  aus- 
so  groß  wie  das  gerüsteten  Schutz- 

damalige  Deut-  truppensoldaten, 

sehe  Reich.  Es  war  Di.6  AllfständiscllGn  die  aufständischen 
außerordentlich  Herero  -  die  kei- 

dünn  besiedelt;  unter  Maharero  verfügten  neswegs  das  ganze 

die  Bevölkerung  über  morderne  Waffen  Volr  Rder  HereJ° 

setzte  sich  aus  umtaßten;  nicht 


II  Idi-rlegn  tili 

timr  lüge 
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Claus  Nordbruch:  „Völkermord  an 
den  Herero  in  Deutsch-Südwestafri- 
ka?-  Widerlegung  einer  Lüge"  Gra- 
bert,  Tübingen  2004,  broschiert, 
Abb.,  262  Seiten,  17  Euro 


setzte  sich  aus 

rassisch  und  eth-  - 

nisch  sehr  unter¬ 
schiedlichen  Gruppen  zusammen. 
Die  führende  Rolle  hatte  sich  das 
Nomadenvolk  der  Herero  er¬ 
kämpft,  das  einige  Jahrhunderte 
vorher  in  das  Land  eingewandert 
war  und  sich  häufig  Auseinander¬ 
setzungen  vor  allem  mit  dem  Volk 
der  Hottentotten  (=  „Stotterer“ 
wegen  ihrer  aus  Schnalzlauten  be¬ 
stehenden  Sprache,  heute  Nama 
genannt)  lieferte.  Beide  Völker  leb¬ 
ten  von  ihren  Rinderherden,  die 
sie  über  das  weite  Land  trieben. 

Als  deutsche  Siedler  begannen, 
Farmen  anzulegen,  nachdem  sie  mit 
den  Häuptlingen,  denen  es  bislang 


iio  v  vuiioii  r  Qi.  •  i  , 

umtaßten;  nicht 
-  wenige  hielten 

sich  vom  Aufstand 
fern  -  zum  Fuße  des  Waterb erges  im 
Norden  des  Landes  am  Rande  des 
Sandfeldes  Omaheke  zu  treiben. 
Dort,  am  Fuße  des  Gebirges,  liefer¬ 
ten  sich  Herero  und  Schutztruppe 
einige  Gefechte,  die  keineswegs  im¬ 
mer  zu  Gunsten  der  Deutschen  aus¬ 
gingen.  Eine  Schlacht  größeren  Um¬ 
fanges  gab  es  nicht.  Die  Schutz¬ 
truppe  bemühte  sich,  etwa  1.500 
Mann  stark,  die  etwa  4.000  Here¬ 
rokrieger  samt  ihren  Sippen  einzu¬ 
schließen  und  zur  Kapitulation  zu 
zwingen.  Man  schätzt  heute,  daß 
insgesamt  zwischen  24.000  und 
31.000  Herero  am  Waterberg  ver¬ 
sammelt  waren. 


Die  Kämpfer,  die  tatsächlich  um 
die  Freiheit,  wenn  nicht  um  die 
Existenz,  ihres  Volkes  stritten, 
dachten  nicht  an  Kapitulation.  Da 
die  viel  zu  schwache  deutsche 
Schutztruppe  nicht  in  der  Lage 
war,  eine  dichte  Einkesselung  zu 
bewerkstelligen,  machten  sich  die 
Herero  auf,  den  Ring  zu  verlassen, 
um  durch  die  Omaheke  die  briti¬ 
sche  Kolonie  Betschuanaland  zu 
erreichen.  Die  Omaheke  war  kei¬ 
neswegs  eine  Sandwüste,  sondern 
eher  eine  Steppenlandschaft  mit 
hohem  dichtem 
Gras  und  mit 
Buschstrecken.  ^rPmt'zTrn 


Nun  war  im  Jahr  CL6I1  LlGIGrO 
vorher  die  Regen-  n-moHpl 
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zeit  wesentlich 

spärlicher  ausge-  - 

fallen  als  gewohnt, 
so  daß  die  meisten  Wasserstellen  in 
der  Omaheke  ausgetrocknet  waren. 
Viele  Hereros  brachen  auf  der 
Flucht  erschöpft  zusammen  und 
verdursteten. 

Als  die  Schutztruppe  den  Aus¬ 
bruch  erkannte,  versuchte  sie,  den 
Herero  nachzusetzen,  doch  mußte, 
da  auch  ihre  Soldaten  durch  die 
klimatischen  Verhältnisse  und 
durch  die  vorangegangenen  Ge¬ 
fechte  geschwächt  waren,  nach  we¬ 
nigen  Tagen  die  Verfolgung  abge¬ 
brochen  werden.  Nur  einige 
Patrouillen  folgten  aufklärend  den 
Herero.  Maharero  erreichte  mit 
vielen  Getreuen  das  britische  Bet¬ 
schuanaland. 

Das  sind  die  historischen  Fakten, 
die  in  vorbildlicher  wissenschaft¬ 
licher  Nüchternheit  der  in  Südafri¬ 
ka  lebende  Claus  Nordbruch  in  sei¬ 
nen  beiden  Büchern  „Der 
Herero aufstand  1904“  und  „Völker¬ 
mord  an  den  Herero  in  Deutsch- 
Südwestafrika?  Widerlegung  einer 
Lüge“  in  den  letzten  Jahren  vorge¬ 
legt  hat.  Die  deutschen  Medien 
schenkten  den  mit  zahlreichen 
Quellen  belegten  Büchern  keine  Be¬ 
achtung.  Sie  stützten  sich  auf  die 
früher  in  der  DDR  erschienene  Lite¬ 
ratur,  die  dazu  dienen  sollte,  den 
westlichen  Monopolkapitalismus 
und  seine  Aggressionspolitik  anzu¬ 
prangern  sowie  auf  das  „Blaubuch“, 
das  von  der  britischen  psychologi¬ 
schen  Kriegführung  während  des 
Ersten  Weltkrieges  konstruiert  wor¬ 
den  war,  um  durch  Anhäufung  an¬ 
geblicher  deutscher  Greuel  zu  bele¬ 
gen,  daß  die  Deutschen  unfähig 
seien,  Kolonien  zu  verwalten,  wes¬ 
halb  nach  dem  Kriege  die  Sieger¬ 
mächte  sich  ihrer  bemächtigten.  Die 


Schutztruppe  konnte 
den  Herero  nicht  in  die 
Omaheke  folgen 


Foto:  pa/akg 

Regierung  von  Südafrika,  das  da¬ 
mals  noch  als  Dominion  zum  Briti¬ 
schen  Empire  gehörte,  zog  dieses 
Machwerk  bereits  in  den  20er  Jah¬ 
ren  als  „Propaganda“  aus  allen  Bi¬ 
bliotheken  des  Landes  zurück.  Es  ist 
unter  seinem  Originaltitel  „Report 
of  the  Natives  in  South  West  Africa 
and  their  Treatment  by  Germany“ 
soeben  von  interessierten  Kreisen 
neu  aufgelegt  worden. 

Gestützt  auf  solche  „Quellen“  trei¬ 
ben  die  Medien  die  Verlustzahlen 

der  Herero  in 
schwindelerregen- 

pe  konnte  cle  Höhen.  Die  Be- 

L  .  hauptungen  in 

licht  in  016  deutschen  Zeitun- 

^  r  i  gen  schwanken 

ö  zwischen  54.000 

-  und  80.000.  BBC 

weiß  sogar  von 
„mehr  als  100.000  Toten“  zu  berich¬ 
ten.  Überall  wurde  deutlich  ge¬ 
macht,  daß  die  Deutschen  schon  im¬ 
mer  ein  besonders  gewalttätiges 
Volk  gewesen  seien,  wofür  der  „Völ¬ 
kermord  an  den  Herero“  nur  ein 
weiteres  Beispiel  sei  (eine  löbliche 
Ausnahme  bildet  der  Focus,  der 
sachlich  berichtete). 

Die  Konsequenzen  ließen  nicht 
auf  sich  warten.  Ein  Interessenver¬ 
band  von  Herero  wollte  Deutsch¬ 
land  auf  eine  Wiedergutmachung 
in  Höhe  von  zwei  Milliarden  US- 
Dollar  verklagen,  doch  nach  einem 
gescheiterten  Zustellversuch  -  die 
zuständige  Justizverwaltung  des 
Landes  Berlin  verweigerte  die  An¬ 
nahme  -  wurde  die  Klage  schon 
Mitte  2003  zurückgezogen. 

Nach  dem  Zusammenbruch  des 
Aufstandes  wurden  24.000  Herero 
als  Gefangene  in  Missionslagern 
kampierend  oder  als  Flüchtlinge  in 
Betschuanaland  registriert.  Hinzu 
kommen,  wie  Focus  korrekt 
schreibt,  „wahrscheinlich  mehrere 
Tausend,  die  nach  Norden  zu  ande¬ 
ren  Stämmen  gewandert  waren“. 

In  Namibia  wurden  1990  in  der 
letzten  Volkszählung,  in  der  auch 
nach  der  Volkszugehörigkeit  ge¬ 
fragt  wurde,  89.000  Herero  er¬ 
mittelt. 

Nicht  zuletzt  daraus  geht  hervor, 
daß  die  Niederkämpfung  des  He¬ 
rero-Aufstandes  keineswegs  ein 
„Völkermord“  war.  Er  war  ein  Kolo¬ 
nialkrieg,  wie  er  in  jenem  Jahrhun¬ 
dert  bedauerlicherweise  von  allen 
Kolonialmächten  geführt  worden 
ist  -  nicht  weniger,  aber  auch  nicht 
mehr.  ■ 


4 


Folge  9-28.  Februar  2004 


BERLIN 


^Mißffrlic  -Allgemeine  Jetons 


PREUSSEN  / 


Gute  Freunde  unter  sich 


»Tempodrom« -Skandal  enthüllt  die  Eingeweide  des  Berliner  Filzes  /  Von  Thorsten  Hinz 


Berlins  SPD-Vorsitzender 
und  Stadtbausenator  Pe¬ 
ter  Strieder  gab  sich  im 
Abgeordnetenhaus  ungewohnt 
zahm.  Seine  Rede  las  er  stur 
vom  Blatt  ab,  polemische  Spit¬ 
zen  gegen  die  Opposition  ver¬ 
mied  er,  obwohl  die  Redner  von 
CDU,  FDP  und  Grünen  ihn  hart 
angegangen  waren  und  seinen 
Rücktritt  gefordert  hatten.  Bloß 
ein  freudscher  Versprecher  ver¬ 
riet  seine  Nervosität. 

Strieder,  der  früher  einmal  als 
Hoffnungsträger  und  „Mister 
Zukunft“  galt,  sprach  vom  „Tem- 
podram“.  Und  in  der  Tat:  Die 
Affäre  um  das  im  Dezember 
2001  fertiggestellte  Veran¬ 
staltungshaus  „Tempodrom“ 
wächst  sich  für  ihn  und  den  rot¬ 
roten  Senat  zum  Drama  aus. 

Das  Tempodrom,  in  dem 
Rockkonzerte,  Eisrevuen  oder 
Wahlpartys  stattfinden,  war  ur¬ 
sprünglich  ein  populäres  Veran- 
staltungszelt  im  Bezirk  Tier¬ 
garten.  Da  es  zu  nahe  am  Kanz¬ 
leramt  stand,  wurde  in  Kreuz¬ 
berg  ein  neues  Quartier  aufge¬ 
schlagen.  Jetzt  reichte  aber  kein 
Zelt  für  Kleinkunst  mehr  aus,  es 
mußte  ein  massives  Gebäude 
mit  einem  gezackten  Zeltdach 
sein,  das  an  die  Kathedrale  von 


Brasilia  erinnert.  Bau  und  Be¬ 
trieb  des  Hauses  sollten  privat 
erfolgen.  Zunächst  wurden  da¬ 
für  16  Millionen  Euro  veran¬ 
schlagt,  die  aus  Fördergeldern 
der  EU,  aus  der  Entschädi¬ 
gungszahlung  des  Bundes  und 
Zuschüssen  der  Berliner  Lotto¬ 
stiftung  bestritten  werden  soll¬ 
ten.  Verantwortlich  war  eine 
Stiftung  unter  Leitung  der 
Tempodrom-Gründerin  Irene 
Moessinger.  Kurz  vor  Bau¬ 
beginn  im  Mai  2000  stieg  die 
Kostenprognose  auf  22  Millio¬ 
nen  an,  am  Ende  wurden  es  30 
Millionen.  Das  Tempodrom  war 
zum  Faß  ohne  Boden  geworden 
-  für  das  ohnedies  schon  am 
Abgrund  des  Bankrotts  wan¬ 
kende  Land  Berlin! 

Bereits  im  Jahre  2000  ge¬ 
währte  die  Berliner  Landes¬ 
bank  (LBB)  einen  Kredit  von 
12,8  Millionen.  Im  Oktober 
2001  bewilligte  der  Senat  weite¬ 
re  6,8  Millionen,  um  eine  dro¬ 
hende  Pleite  zu  verhindern.  Ein 
Jahr  später  folgte  ein  neuer  Zu¬ 
schuß  von  1,74  Millionen.  Da¬ 
von  wird  die  Stadt  keinen  Cent 
Wiedersehen.  Das  Tempodrom 
ist  nur  deshalb  noch  nicht  am 
Ende,  weil  die  LBB  ihm  die  Zin¬ 
sen  gestundet  hat.  Nun  soll  es 
verkauft  werden,  der  Verkaufs¬ 


preis  wird  bei  läppischen  2,5 
Millionen  Euro  liegen.  Und 
selbst  diese  Summe  muß  größ¬ 
tenteils  an  Handwerker  und  an¬ 
dere  Gläubiger  weitergereicht 
werden. 

Der  langjährige  Bausenator 
Peter  Strieder  will  die  Kosten¬ 
explosion  nicht  bemerkt  haben, 
obwohl  das  Prestigeobjekt  in 
seinem  Kiez  und  Wahlkreis 
liegt.  Erst  im  Sommer  2001  ha¬ 
be  er  davon  erfahren,  als  Moes¬ 
singer  ihn  brieflich  um  „eine 
wirklich  schnelle  Nachfinanzie¬ 
rung“  ersuchte.  Der  Senat  ge¬ 
währte  den  Zuschuß  von  6,8 
Millionen  Euro  unter  der  Be¬ 
dingung,  daß  die  Verträge  ver¬ 
ändert  würden.  So  sollten  die 
Pachteinnahmen  der  Stiftung 
gesichert  werden,  die  wegen 
nachteiliger  Vereinbarungen 
zwischen  Stiftung  und  Betrei¬ 
bern  zu  niedrig  ausfielen. 

Pikant  dabei:  Stiftungsvor¬ 
stand  Moessinger  war  zugleich 
Betreiberin,  sie  hatte  die  Verträ¬ 
ge  quasi  mit  sich  selber  ausge- 
handelt.  Strieder  meldete  im 
Senat  Vollzug,  doch  sein  Koali¬ 
tionspartner  von  damals,  der 
Grüne  Wolfgang  Wieland,  pol¬ 
tert  jetzt:  „Das  Gegenteil  von 
dem,  was  wir  wollten,  stand  in 


Party  und  Politik 
miteinander  verquickt: 

Berlins  Sta  dt  hau¬ 
sen  ator  Peter  Strieder 
(r.)  und  Bürgermeister 
Klaus  Wowereit  beim 
Eishockeyspiel  der 
Eisbären  Berlin.  Auf 
Veranstaltungen  dieser 
Art  wurde  schon  so 
manches  Pleiten -, 

Pech-  und  Pannen¬ 
geschäft  für  die  Stadt 
vorbesprochen.  All¬ 
mählich  wird  offenbar, 
daß  bei  den  Vertrags¬ 
vergaben  vor  allem 
freundschaftliche  Be¬ 
ziehungen  und  nicht 
ökonomische  Aspekte 
im  Vordergrund  stan¬ 
den. 
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den  Verträgen  -  von  denen 
Strieder  sagte,  sie  seien  in  unse¬ 
rem  Sinne  optimiert  worden.“ 
Strieder  ist  auch  verantwortlich 
für  den  zweiten  Zuschuß  von 
1,74  Millionen  Euro,  der  vom 
Landesrechnungshof  als  rechts¬ 
widrig  eingestuft  wurde.  Die 
CDU  hat  daraufhin  gegen  ihn 
Anzeige  wegen  Untreue  erstat¬ 
tet. 

Zweite  Pikanterie:  Moessin¬ 
ger  und  Strieder  sind  miteinan¬ 
der  befreundet.  Und  drittens: 
Der  Ex-Bauunternehmer  und 
Tempodrom-Förderer  Roland 
Specker,  der  die  Projektleitung 
übernommen  hatte,  sponserte 
am  21.  Oktober  2001,  also  just, 
als  der  erste  Millionenzuschuß 
gewährt  wurde,  die  Wahlparty 
der  SPD.  Jedoch  „vergaß“  die 
Partei,  Speckers  5.000  Euro  ord¬ 
nungsgemäß  als  Spende  oder 
anderweitig  zu  verbuchen.  Dar¬ 
aus  irgendwelche  Zusammen¬ 
hänge  zu  konstruieren  ist  nach 
Bekunden  der  Beteiligten  aber 
abwegig  -  alles  Zufall. 

Jetzt  hat  das  Abgeordneten¬ 
haus  einen  Untersuchungsaus¬ 
schuß  beschlossen  und  „Mister 
Zukunft“  seine  Zukunft  wohl 
hinter  sich.  Für  die  Stadt  kommt 
dieser  Kehraus  viel  zu  spät.  ■ 


Mit  Berliner  Effizienz 

Von  Ronald  Gläser 

Bildungspolitik  steht  seit  Jahresbeginn  ganz 
weit  oben  auf  der  politischen  Prioritäten- 
liste  der  Bundesregierung.  Die  Sprechblasen- 
politik  von  Gerhard  Schröder  wurde  um  einen 
neuen  Begriff  ergänzt:  Elite-Universität. 

In  Wirklichkeit  hat  Schröder  nur  Nebel¬ 
kerzen  angezündet.  Mit  dem  zu  erwartenden 
Gezeter  seiner  Genossen  über  das  Reizwort 
überdeckt  er  die  Kritik  am  neuerlichen  Ver¬ 
such,  Teile  des  Volksvermögens  zu  verfrüh- 
stücken. 

Irgend  jemand  in  Berlin  oder  Frankfurt  ist 
nämlich  auf  die  grandiose  Idee  gekommen, 

400  bis  600  Tonnen  Bundesbankgold  zu  ver¬ 
kaufen.  Das  sind  annähernd  20  Prozent  der 
Goldreserven.  Der  Zinsertrag  aus  dem  Erlös 
soll  der  Bildungspolitik  dienen. 

Kapital  bringt  Zinsen,  während  Gold  vor 
sich  hinschimmelt,  haben  sich  die  rot-grünen 
Politstrategen  wohl  gedacht.  Daß  das  Gold  als 
Reserve  für  Krisenzeiten  gedacht  ist,  stört  nie¬ 
manden.  Und  überhaupt:  Wer  würde  bestrei¬ 
ten,  daß  wir  eine  Krise  durchleben?  Selbst  die 
FDP  ist  dafür,  nur  die  Union  mauert  noch. 

Es  darf  jedoch  stark  bezweifelt  werden,  daß 
Schröders  Genossen  nun  eine  neue  nationale 
Elite  ausbilden.  In  den  Ländern  praktiziert 
die  SPD  das  Gegenteil.  In  Berlin  wird  bei  den 
240  Privatschulen  gerade  kräftig  gestrichen. 

Insbesondere  konfessionelle  Gymnasien 
sind  der  PDS  ein  Dorn  im  Auge.  So  zum  Bei¬ 
spiel  das  katholische  Canisius-Kolleg  oder 
das  evangelische  Graue  Kloster.  Beide  Gym¬ 
nasien  gehören  zu  den  besten  der  Stadt.  Sie 
arbeiten  zudem  effizienter.  Für  jeden  Euro, 
den  das  Land  für  ein  Kind  an  einer  staat¬ 
lichen  Schule  zuschießt,  bekommen  die 
Privatschulen  nur  gut  50  Cent. 

Auf  der  rot-roten  Prioritätenliste  steht  neu¬ 
erdings  ein  ganz  anderer  Komplex.  Wissen¬ 
schaftssenator  Thomas  Flierl  (PDS]  möchte 
frühere  DDR-Wissenschaftler  rehabilitieren. 
Nach  der  Wende  habe  es  einen  „fahrlässigen 
Umgang  mit  der  Ressource  Geist“  gegeben, 
ließ  Flierl  bekanntgeben. 

Jetzt  plant  der  Senator,  frühere  Spitzen¬ 
akademiker  offiziell  zu  verabschieden  -  Jahre 
nachdem  sie  aus  dem  Uni-Betrieb  ausgeschie¬ 
den  sind.  Statt  ein  elitäres  Bildungssystem  zu 
fördern,  setzen  die  Genossen  in  der  Haupt¬ 
stadt  auf  die  Bewältigung  der  Vergangenheit 
und  die  Befriedigung  ihrer  längst  pensionier¬ 
ten  SED-Klientel.  Das  Kanzlerwort  von  den 
Elite-Universitäten  verhallt  indes  in  den  reno¬ 
vierungsbedürftigen  Fluren  der  herunterge- 
wirtschafteten  Schulen  und  Hochschulen. 


Steine  zeugen  von  Toleranz 

Der  Französische  Dom  in  Berlin  muß  saniert  werden  /  Von  Silke  Osman 


Berlin  verramscht 
Tradition 

Die  Königliche  Porzellan  Ma¬ 
nufaktur  (KPM)  steht  vor  der 
Pleite.  Während  der  Berliner  Se¬ 
nat  das  240  Jahre  alte  Traditions¬ 
unternehmen  für  den  Verkauf  sa¬ 
nieren  will,  verramscht  die 
Firmenleitung  die  Lagerbestände, 
was  dem  Image  der  KPM  schadet. 
Zum  „An-Sanieren“  wurde  eine 
Beraterfirma  -  ohne  Ausschrei¬ 
bung  -  engagiert,  doch  mögliche 
Kaufinteressenten  betrachten  de¬ 
ren  Tun  äußerst  skeptisch. 

Berliner  Nuntius 
fürchtet  Verbot 

Ein  Kopftuchverbot  für  musli¬ 
mische  Lehrerinnen  würde 
nach  Auffassung  des  neuen  Bot¬ 
schafters  des  Papstes  in  Berlin, 
Erzbischof  Erwin  Josef  Ender 
(66),  das  Zusammenleben  von 
Christen  und  Muslimen  zusätz¬ 
lich  belasten.  „Bei  einem  Verbot 
habe  ich  persönlich  die  Sorge, 
daß  dieses  die  Situation,  die 
man  verbessern  möchte,  im 
Gegenteil  eher  noch  verschlech¬ 
tert“,  sagte  der  Nuntius. 


In  gut  einem  Jahr  wird  eine  Berli¬ 
ner  Kirche  ihr  300jähriges  Jubi¬ 
läum  feiern  können,  die  einen  für 
norddeutsche  Verhältnisse  unge¬ 
wöhnlichen  Namen  trägt:  der  Fran¬ 
zösische  Dom  auf  dem  Gendarmen¬ 
markt.  Die  Kirche  gehört  zu  den 
bemerkenswertesten  Ensembles  der 
Hauptstadt  und  fasziniert  neben  dem 
Deutschen  Dom  und  dem  Schau¬ 
spielhaus  immer  wieder  unzählige 
Touristen  aus  nah  und  fern.  Erst  vor 
14  Tagen  konnten  sich  die  Leser  der 
Preußischen  Allgemeinen  Zeitung 
anläßlich  einer  Feierstunde  zu  Ehren 
des  Philosophen  Immanuel  Kant  im 
Französischen  Dom  von  der  wunder¬ 
vollen  Architektur  überzeugen.  Bald 
aber  müssen  Handwerker  an  die  Ar¬ 
beit  gehen  und  die  Außenfassade 
der  Kirche  komplett  sanieren. 

Das  300  Jahre  alte  Gotteshaus  und 
der  220  Jahre  alte  Kuppelturm  waren 
im  Zweiten  Weltkrieg  stark  beschä¬ 
digt  worden  und  die  1977  unternom¬ 
menen  Bemühungen,  das  Gebäude 
für  die  7 50- Jahr-Feier  Berlins  wieder 
herzurichten,  waren  nur  auf  den  er¬ 


sten  Blick  erfolgreich.  Viel  Arbeit 
und  zur  Zeit  geschätzte  sechs  Millio¬ 
nen  Euro  braucht  es,  bis  der  Franzö¬ 
sische  Dom  wieder  in  seinem  alten 
Glanz  erstrahlt. 

Während  der  aus  dem  ostpreußi¬ 
schen  Insterburg  stammende  Martin 
Grünberg  im  Jahr  1701  mit  dem  Bau 
der  Deutschen  Kirche  begann,  nahm 
zur  gleichen  Zeit  Louis  Cayard  die 
Arbeiten  an  der  Französischen  Kir¬ 
che  auf.  Nach  dessen  Tod  führte 
Abraham  Quesnay  den  Bau  fort.  Vor¬ 
bild  sollte  die  1685  zerstörte  Kirche 
von  Charenton  sein,  die  Hauptkirche 
der  Hugenotten.  Friedrich  der  Große, 
der  Berlin  zu  einer  Hauptstadt  von 
europäischem  Rang  machen  wollte, 
ließ  durch  seinen  Baumeister  Carl  v. 
Gontard  beide  Kirchen  schließlich 
mit  Kuppeltürmen  versehen.  Als  je¬ 
doch  der  Turm  der  Deutschen  Kirche 
1781  einstürzte,  wurde  Gontard 
schnell  von  seinen  Aufgaben  entbun¬ 
den.  „Beide  Türme  -  die  später  ge¬ 
brauchte  Bezeichnung  Dom  leitet 
sich  von  der  architektonischen  Form 
und  nicht  von  einem  kirchlichen 


Rang  her  -  blieben  ohne  innere  Ver¬ 
bindung  mit  den  Kirchen  und  waren 
als  reine  Repräsentationsbauten 
nicht  ausgebaut“,  erläutert  Uwe  Kie¬ 
ling  in  seinem  Band  Berlin  -  Bauten 
und  Baumeister  die  Architektur. 
„Erst  Ende  des  19.  Jahrhunderts  eta¬ 
blierte  sich  im  Deutschen  Turm ...  der 
Verein  für  die  Geschichte  Berlins, 
das  nördliche  Pendant  wurde 
1929/30  für  das  Hugenottenmuseum 
eingerichtet.“ 

Und  da  ist  auch  schon  die  Erklä¬ 
rung,  warum  es  im  Herzen  von  Ber¬ 
lin  einen  Französischen  Dom  gibt: 
Nach  der  Aufhebung  des  Edikts  von 
Nantes,  das  den  Hugenotten  relative 
Freiheiten  in  der  Religionsausübung 
gewährte,  flüchteten  die  verfolgten 
Protestanten  ab  1685  in  die  Schweiz, 
die  Niederlande,  nach  England  und 
nach  Deutschland,  vornehmlich 
nach  Brandenburg-Preußen.  Dort 
hatte  der  Große  Kurfürst  bereits  1661 
die  Grenzen  geöffnet,  brauchte  er 
doch  Siedler,  um  die  durch  den  Drei¬ 
ßigjährigen  Krieg  entstandenen 
Lücken  zu  füllen.  Bis  1700  kamen  et¬ 


wa  20.000  Hugenotten  ins  Land,  gut 
6.000  blieben  in  Berlin  und  bildeten 
rund  ein  Viertel  der  Bevölkerung.  Sie 
gründeten  eigene  Gemeinden  mit 
Kirchen  und  Schulen  und  hatten  Er¬ 
folg  als  Kaufleute.  Beliebte  Sied¬ 
lungspunkte  waren  in  Berlin  der 
Werder,  die  Neustadt  und  später 
die  Friedrichstadt.  Es  waren  Gold¬ 
schmiede  und  Uhrmacher,  Künstler, 
Tuchmacher  und  Händler,  aber  auch 
Lehrer  unter  ihnen.  „Die  Kinder  der 
Adligen  fanden  Freude  an  Studien“, 
lobte  Friedrich  der  Große  die  Refu- 
gies,  wie  die  Hugenotten  genannt 
wurden,  „die  Erziehung  der  Jugend 
derselben  kam  fast  gänzlich  in  die 
Hände  der  Franzosen,  denen  wir 
auch  mehr  Sanftmut  im  Umgang  und 
anständigere  Sitten  verdanken.“  - 
Was  will  man  mehr?  ■ 

Uwe  Kieling:  „Berlin  -  Bauten  und 
Baumeister.  Von  der  Gotik  bis  1945 “ 

Berlin  Edition  in  der  Quintessenz  Ver¬ 
lags  GmbH ]  384  Seiten ,  zahlr.  sw  Abb., 
gebunden  mit  Schutzumschlag ,  28  Euro; 
zu  bestellen  beim  Preußischen  Medien¬ 
dienst,  Telefon:  0  40  /  41  40  08  27. 
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Der  Mann  mit  den  drei  »Liebschaften« 


Arno  Surminski  vom  Hamburger  Senat  mit  der  Biermann-Ratjen-Medaille  geehrt  /  Von  Silke  Osman 


„Ich  habe  noch  viel  vor":  Preisträger  Arno  Sur¬ 
minski  mit  seinem  Enkel  im  Hamburger  Rat¬ 
haus  Foto:  Bellano 


Es  hatte  etwas  von  einem  Fami¬ 
lientreffen,  als  sich  am  18.  Fe¬ 
bruar  im  Bürgermeistersaal 
des  ehrwürdigen  Hamburger  Rat¬ 
hauses  Literaturfreunde  zusammen¬ 
fanden,  um  an  der  Ehrung  eines 
Mannes  teilzunehmen,  der  von  Han¬ 
seaten  und  Quiddjes,  also  Zugerei¬ 
sten,  gleichermaßen  geschätzt  wird. 
Arno  Surminski,  geboren  1934  im 
ostpreußischen  Jäglack,  Kreis  Ra¬ 
stenburg,  sollte  vom  Hamburger  Se¬ 
nat  die  Biermann-Ratjen-Medaille, 
die  höchste  Auszeichnung  der  Han¬ 
sestadt  für  Leistungen  in  Kunst  und 
Wissenschaft,  erhalten.  Unter  den 
zahlreich  erschienenen  Gästen 
konnte  man  Siegfried  Lenz  samt  Gat¬ 
tin,  Rosemarie  Fiedler-Winter,  die 
Ehrenvorsitzende  der  Hamburger 
Autorenvereinigung,  und  Helge 
Adolphsen,  Hauptpastor  an  St.  Mi¬ 
chaelis,  entdecken. 

In  ihrer  Begrüßungsansprache  ging 
Kultursenatorin  Dana  Horäkovä  auf 
den  200.  Todestag 
des  Philosophen 
Immanuel  Kant  ein 
und  hob  die  geisti¬ 
ge  Verwandtschaft 
zwischen  dem  Kö¬ 
nigsberger  Kant 
und  Arno  Surmin¬ 
ski  hervor,  eine  gei¬ 
stige  Verwandtschaft,  die  in  der  ge¬ 
meinsamen  Heimat  im  Osten 
begründet  hege.  Während  Kant  zeit 
seines  Lebens  in  Königsberg  geblie¬ 
ben  sei,  sei  es  Surminski  allerdings 
nicht  beschieden  gewesen,  in  dem 
kleinen  Dorf  Jäglack  zu  bleiben.  Der 
Krieg  habe  ihn  gezwungen,  in  die 
Fremde  zu  gehen.  Seine  Heimat  aber 
habe  er  mit  sich  getragen  bis  nach 
Hamburg.  Dort  habe  er  zu  einer  Spra¬ 
che  gefunden,  die  jeden  an  seine  ei¬ 
gene  Heimat  erinnere.  Surminski  ha¬ 
be  gegen  das  Vergessen  geschrieben, 
habe  immer  wieder  an  ganz  kleine, 
banale  Dinge  des  Lebens  erinnert 
und  so  ein  Stück  Heimat  für  alle  ge¬ 
rettet.  Der  Senat  der  Freien  und  Han¬ 
sestadt  Hamburg  ehre  mit  Arno  Sur¬ 


minski  einmal  den  beliebten  Schrift¬ 
steller,  aber  auch  den  Menschen,  der 
sich  in  seiner  Freizeit  für  andere 
Schriftsteller  einsetze,  so  in  der 
Freien  Akademie  der  Künste  oder  in 
der  Hamburger  Autorenvereinigung. 

Peter  Striebeck,  Schauspieler,  Re¬ 
gisseur  und  langjähriger  Freund  des 
Geehrten,  hob  in  seiner  Laudatio 
die  Verdienste  des  Schriftstellers 
hervor.  Die  Auszeichnung  sei  eine 
verdiente  Anerkennung  eines  rei¬ 
chen  Schaffens  und  ein  sichtbarer 
Ausdruck  der  Wertschätzung,  die 
Surminski  nicht  nur  in  Hamburg 
entgegengebracht  werde.  Kultur  sei 
Nahrung  für  die  Seele  und  spiegele 
nicht  zuletzt  auch  den  Zustand  der 
Gesellschaft  wider. 

Striebeck,  der  2001  Surminskis 
Erstling  „Jokehnen  oder  Wie  lange 
fährt  man  von  Ostpreußen  nach 
Deutschland?“  (Ullstein  Hörverlag) 
auf  Kassette  gelesen  hatte,  ließ  an 

eben  diesem  Ro¬ 
man  das  Leben  des 
Ostpreußen  Revue 
passieren.  Viele  Er¬ 
innerungen  an  die 
Kindheit  habe  man 
gemeinsam,  sagte 
Striebeck,  der 
ebenfalls  Flucht 
und  Kriegselend  als  Kind  habe  erle¬ 
ben  müssen,  allerdings  behütet  von 
einer  Mutter,  während  Surminski  be¬ 
reits  als  Zehnjähriger  seine  Eltern 
verloren  habe.  „Jokehnen“  sei  einer¬ 
seits  eine  Spurensuche  nach  den 
kleinen  Dingen,  die  das  Leben  le¬ 
benswert  machten,  andererseits  aber 
auch  ein  Lehrstück  über  das  dunkel¬ 
ste  Kapitel  der  deutschen  Geschich¬ 
te.  Unsentimental  und  nicht  morali¬ 
sierend  zeige  Surminski  auf,  wie  es 
habe  geschehen  können,  daß 
Deutschland  in  Barbarei  verfallen 
sei.  Die  Menschen  „machten  nicht,  es 
wurde  mit  ihnen  gemacht  ...“  -  „Er 
beschönigt  nichts,  entschuldigt 
nichts,  vielmehr  ist  es  eine  Geste  der 
Versöhnung  mit  unserer  Geschichte.“ 


„Jokehnen“,  „Polnin- 
ken“,  „Grunowen“  -  Titel 
der  Ostpreußen-Trilogie, 
aber  auch  „Fremdes 
Land“,  den  Roman  über 
Kanada,  wo  Surminski 
zwei  Jahre  lang  als  Holz¬ 
fäller  und  Tellerwäscher 
lebte,  oder  „Kein  schöner 
Land“,  den  Roman  der 
Wendezeit,  und  „Sommer 
44“,  den  Roman  über  die 
Zerstörung  Königsbergs, 
nannte  Peter  Striebeck  als 
Wegmarken  in  einem  rei¬ 
chen  Schriftstellerleben. 

Zum  70.  Geburtstag,  den 
Surminski  im  August  be¬ 
gehen  kann,  sei  ein  neuer 
Roman  in  Vorbereitung. 

Eine  Ankündigung,  die 
von  den  Zuhörern  mit 
großem  Beifall  begrüßt 
wurde  und  die  der  Schrift¬ 
steller  in  seinen  Dankes¬ 
worten  noch  bestätigte. 

Mit  dem  leisen  Humor, 
den  seine  Leser  so  sehr 
bei  ihm  schätzen,  fand 
Surminski  dann  auch  die 
Worte,  sich  für  die  hohe 
Auszeichnung  zu  bedan¬ 
ken.  Er  habe,  das  sei  ihm 
gestattet  zu  sagen,  neben 
Hamburg,  wo  er  bisher  42 
Jahre  seines  Lebens  verbracht  habe, 
noch  andere  „Liebschaften“,  einmal 
das  Land  zwischen  den  Meeren, 
Schleswig-Holstein,  wo  er  nach  dem 
Krieg  Aufnahme  gefunden  hatte,  und 
natürlich  Ostpreußen.  Besonders 
freue  ihn  die  Aufnahme  Polens  in  die 
EU,  das  sei  wie  eine  Rückkehr  seiner 
Heimat  nach  Europa,  und  er  hoffe, 
daß  auch  der  „Rest“  eines  Tages  da¬ 
zugehöre,  „damit  wir  alle  Europäer 
werden“. 

Als  die  Flüchtlinge  nach  dem  Krieg 
in  den  Westen  kamen,  hätten  sie  ei¬ 
nes  mit  sich  geführt,  ihre  Sprache. 
„Sie  hat  viel  in  der  Literatur  bewirkt 
und  zur  Integration  der  Flüchtlinge 


beigetragen.“  Mit  einem  Schmunzeln 
erinnerte  sich  Surminski  dann  auch 
an  seinen  Landsmann  Siegfried  Lenz, 
der,  als  er  zum  Hamburger  Ehrenbür¬ 
ger  ernannt  wurde,  den  Bürgermei¬ 
ster  in  seiner  Dankesrede  mit  „Bür- 
germeisterchen“  anredete  ... 

„Ehrungen  wie  diese,  in  diesem  Al¬ 
ter  bringen  oft  die  Feststellung  mit: 
nu  is  genug.  Damit  aber  kann  ich 
nicht  leben,  ich  habe  noch  viel  vor, 
noch  viel  zu  arbeiten“,  schloß  er  sei¬ 
ne  kurze  Ansprache,  und  so  darf 
man  denn  sehr  gespannt  sein  auf 
den  neuen  Roman  und  noch  viele  Er¬ 
zählungen  aus  der  Feder  von  Arno 
Surminski.  ■ 


Ostpreußen-Trilogie 
ist  auch  »eine 
Geste  der  Versöhnung« 


Fahd-Akademie  hat 
Ärger  mit  Extremisten 

Der  wegen  angeblichen  Aufrufs 
zum  Dschihad  fristlos  entlassene 
Lehrer  der  umstrittenen  Bonner  Kö- 
nig-Fahd-Akademie  klagt  laut  Spie¬ 
gel  Online  auf  Wiedereinstellung. 
Anas  B.  bestreitet,  eine  islamistische 
Predigt  gehalten  zu  haben,  und  be¬ 
hauptet,  die  Schule  habe  ihm  nur  ge¬ 
kündigt,  um  den  Druck  von  außen  zu 
lockern.  Die  Akademie,  die  im  Ruf 
steht,  muslimische  Extremisten  in  ih¬ 
ren  Reihen  zu  dulden,  widerspricht 
den  Aussagen  ihres  ehemaligen  Mit¬ 
arbeiters.  „Für  eine  derart  radikale 
und  den  Boden  der  demokratischen 
Rechtsordnung  verlassende  Lehr¬ 
kraft“  sei  an  der  Akademie  kein 
Platz.  R.  B. 

Möbelhaus 
verharmlost  DDR 

Eine  Werbebeilage  des  Berliner 
Möbelhauses  Höffner  sorgt  für  Em¬ 
pörung.  Unter  der  Aufschrift  „Limi¬ 
tierte  Auflage!  Jetzt  zugreifen!“  bietet 
das  Unternehmen  20.000  Kaffeebe¬ 
cher  mit  dem  Staatswappen  der  DDR 
und  dem  Händedruck  der  Zwangs - 
Vereinigung  von  SPD  und  KPD  an. 
Der  Direktor  der  Stasi-Opfer-Ge- 
denkstätte  Hohenschönhausen,  Hu¬ 
bertus  Knabe,  kann  die  im  Zuge  der 
Ostalgie-Welle  anzutreffende  Ver¬ 
harmlosung  der  SED -Diktatur  nicht 
nachvollziehen.  „Niemand  käme  auf 
die  Idee,  in  dieser  Weise  mit  den 
Symbolen  des  Nationalsozialismus 
umzugehen.  Bei  der  DDR  scheint  in¬ 
zwischen  fast  alles  erlaubt.  Von  ei¬ 
nem  Möbelhaus,  das  jahrzehntelang 
im  Schatten  von  Mauer  und  Stachel¬ 
draht  operieren  mußte,  sollte  man 
mehr  Sensibilität  erwarten“,  so  Kna¬ 
be.  Er  selbst  erlebe  bei  Führungen 
von  Schulklassen  über  das  Gelände 
der  Gedenkstätte  stets  Überraschun¬ 
gen,  wenn  die  Jugendlichen  ange¬ 
sichts  des  dort  dokumentierten  Elends 
feststellen  müssen,  daß  die  DDR  keine 
Spaß  Veranstaltung  war.  Dies  jedoch 
würde  der  nachwachsenden  Genera¬ 
tion  durch  nostalgisch  verklärende 
DDR-Shows  und  Aktionen  wie  der  des 
Möbelhauses  suggeriert.  E.  D. 


Gedanken  zur  Zeit: 


Mit  D englisch  zum  Affen  gemacht 

Von  Wilfried  Böhm 


Wiederentdeckung  des  Deutschen?  McDonald's  wirbt  neuerdings  in  Deutsch. 


Rechtzeitig  zum  „Internationa¬ 
len  Tag  der  Muttersprache“, 
der  am  21.  Februar  begangen 
und  1999  von  der  UNESCO -Vollver¬ 
sammlung  ausgerufen  wurde,  hat 
sich  auch  die  „Fastfood-Kette 
McDonald’s“  besonnen:  Aus  ihrem 
englischen  Werbespruch  „I  love  it“ 
wurde  der  deutsche  „Ich  hebe  es!“ 

Statistikprofessor  Walter  Krämer, 
Dortmund,  der  Vorsitzende  des  Ver¬ 
eins  Deutsche  Sprache  (VDS),  sieht 
eine  „Trendwende“,  die  vor  allem  in 
der  Werbung  deutlich  spürbar  sei. 
Auch  andere  Unternehmen  und 
Konzerne  hätten  die  deutsche  Spra¬ 
che  wiederentdeckt.  Sie  rückten  von 
anglo- amerikanischer  Werbung  und 
der  Verwendung  von  „D englisch“ 
ab,  das  eine  Verballhornung  gleicher¬ 
maßen  von  Englisch  und  Deutsch 
darstelle. 

Krämer  erklärte,  der  VDS  be¬ 
kämpfe  nicht  das  Englisch  an  sich. 
Die  Realität  sei,  daß  Englisch  welt¬ 
weit  die  Zweitsprache  der  wirt¬ 
schaftlichen  und  wissenschaftlichen 
Kommunikation  geworden  sei.  Dar¬ 
um  wende  er  sich  im  Interesse  von 
Deutsch  und  Englisch  gegen  „BSE“, 
also  „bad  simple  English“  und  gegen 
Sprachpanscherei.  „Wir  finden  es 
hingegen  gut,  wenn  man  sich  be¬ 
müht,  sich  auf  die  Vorteile  der  eige¬ 
nen  Sprache  zu  besinnen.“ 

In  der  Tat  ist  es  absurd,  wenn  im 
deutschen  Bestattungswesen  der 


„funeral  master“  erfunden  wurde, 
ein  Begriff,  der  nicht  einmal  im  Eng¬ 
lischen  gebräuchlich  ist.  Deutsche 
Großunternehmen  haben  sich  zu 
prominenten  D  engl  ändern  entwik- 
kelt.  Die  Telekom  erfindet  „Call-by- 
call“ -Angebote,  die  Post  offeriert 
„Free-way-Päckchen“,  und  die  Bahn 
informiert  ihre  Kunden  an  „Servi- 
ce-points“.  Das  ist  dumm  und  lä¬ 
cherlich  und  läßt  an  der  wirtschaft¬ 
lichen  Kompetenz  der  Verant¬ 
wortlichen  zweifeln,  denn  die  Rea¬ 
lität  ist:  Kaum  ein  Viertel  der  Deut¬ 
schen  versteht  Englisch,  noch  weni¬ 
ger  sprechen  es. 

Viele  Kunden  wissen  nämlich 
überhaupt  nicht,  was  Bezeichnun¬ 
gen  dieser  Art  bedeuten  sollen. 
Sat.l -Zuschauer  übersetzen  das 
Motto  „powered  by  emotion“  oft  mit 
„Kraft  durch  Freude“,  wie  eine  Um¬ 
frage  ergab.  Der  Douglas-Spruch 
„Come  in  and  find  out“  wird  da¬ 
nach  als  „Komm  herein  und  finde 
wieder  hinaus“  verstanden,  wie  ei¬ 
ne  Art  Aufforderung  zum  Betreten 
eines  Irrgartens. 

Fest  steht,  daß  Denglisch  mögli¬ 
che  Kunden  eher  ausschließt  als  er¬ 
schließt.  In  dieser  Art  Intelligenz 
vortäuschenden  Werbung  verbindet 
sich  eigene  Dummheit  mit  der  oft 
mit  ihr  zusammentreffenden  Eitel¬ 
keit.  Beide  bieten  sich  gemeinsam 
als  Arroganz  dar,  die  den  Verbrau¬ 
cher  für  beschränkt  und  leidensfä¬ 
hig  hält,  von  diesem  aber  in  zuneh¬ 


mendem  Maße  als  Angeberei  er¬ 
kannt  wird. 

Darum  eignet  sich  die  Mutter¬ 
sprache  am  besten  für  die  Werbung, 
weil  sie  verstanden  wird.  Gerade 
wer  Englisch  gut  und  sehr  gut 
spricht,  vermeidet,  sich  mit  Deng- 
lisch  zum  Affen  zu  machen.  Fest 
steht  aber  auch:  Je  besser  das 
Deutsch  eines  Menschen  ist,  desto 
weiser  ist  sein  Umgang  mit  Fremd¬ 
sprachen. 

Darum  ist  dem  amtierenden  Vor¬ 
sitzenden  des  Deutschen  Philolo¬ 
genverbands  Heinz-Peter  Meidin- 
ger  zuzustimmen,  der  in  seiner 
Erklärung  zum  „Internationalen  Tag 
der  Muttersprache“  eine  Stärkung 
des  Deutschunterrichts  der  Schulen 
forderte.  Er  begründete  das  mit  der 
Bedeutung  der  „Lese-  und  Verste¬ 
henskompetenz“  und  der  Tatsache, 
daß  der  muttersprachliche  Unter¬ 
richt  die  Persönlichkeitsbildung 
wesentlich  mitbestimmt.  Aufge¬ 
schlossenheit  für  Literatur,  kulturel¬ 
le  Identität,  ästhetische  Urteilskraft 
sowie  Verantwortungsbereitschaft 
für  Mensch  und  Welt  seien  wichtige 
Leitziele  des  Faches  Deutsch.  Im 
internationalen  Vergleich  sei  in 
Deutschland  der  Anteil  des  mutter- 
sprachlichen  Unterrichts  sehr  ge¬ 
ring. 

Ein  guter  Deutschunterricht  wür¬ 
de  im  Zusammenhang  mit  dem 
heutigen  Zustand  der  deutschen 


Sprache  -  natürlich  -  auf  Goethes 
Faust  zu  sprechen  kommen,  wie  es 
unlängst  aus  den  Reihen  des  VDS 
Helmuth  Röthemeyer  tat,  als  er 
Goethe  im  Hinblick  auf  „Toll  Col¬ 
lect“  und  das  Versprechen  der 
Großunternehmen  für  großartigen 
„Service  on  the  road“  wie  folgt  zi¬ 
tierte: 

„Wagner:  Und  lispeln  englisch, 
wenn  sie  lügen. 

Faust:  Du  hast  wohl  recht;  ich  fin¬ 
de  nicht  die  Spur  von  einem  Geist 
und  alles  ist  Dressur.  “ 


Der  deutsche  Steuerzahler  und 
die  englische  Sprache  haben  gewiß 
diesen  Mißbrauch  nicht  verdient. 

Insgesamt  ist  der  Zustand  der 
deutschen  Sprache  ein  Armutszeug¬ 
nis  für  die  Kulturpolitik  in  Deutsch¬ 
land,  die  bekanntlich  in  der  Zustän¬ 
digkeit  von  16  Kultusministerien 
liegt.  Aus  ihrem  Versagen  und  dem 
Umgang  vieler  Unternehmen  mit 
der  deutschen  Sprache  ergibt  sich 
ein  trauriges  Bild  der  Verantwor¬ 
tungslosigkeit  gegenüber  fast  100 
Millionen  deutschen  Muttersprach¬ 
lern  in  Europa.  ■ 
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Baltikum: 

Bewußtseins-Koordinaten 

Geschichtspolitik  in  Estland,  Lettland  und  Litauen  /  Von  Martin  Schmidt 


Blick  nach  Osten 


Ukrainische  Träume 

Kiew  -  Jeder  dritte  Einwohner 
der  Ukraine  würde  gern  auswan¬ 
dern.  Das  ergab  eine  am  16.  Februar 
veröffentlichte  Umfrage  der  ukrai¬ 
nischen  Stiftung  „Demokratische 
Initiativen"  und  des  Kiewer  Inter¬ 
nationalen  Instituts  für  Soziologie. 
Bevorzugte  Ziele  der  meist  jungen, 
gut  ausgebildeten  männlichen  Mi¬ 
grationswilligen  sind  die  Russische 
Föderation  (7,7  Prozent),  Deutsch¬ 
land  (7,4  Prozent)  und  Nordameri¬ 
ka  (4  Prozent). 

Wechsel  in  Stettin 

Stettin  -  In  Stettin  übernahm  am 
18.  Februar  erstmals  ein  deutscher 
Offizier  das  Kommando  des  multi¬ 
nationalen  Nato-Korps  Nordost. 
Das  Hauptquartier  der  1999  aufge¬ 
bauten  dänisch-polnisch-deut¬ 
schen  Einheit  vereinigte  erstmals 
Nato-Stabssoldaten  mit  solchen 
aus  einem  früheren  Warschauer- 
Pakt-Mitglied.  Der  neue  Befehlsha¬ 
ber,  Generalmajor  Egon  Ramms, 
übernimmt  die  Nachfolge  des  Dä¬ 
nen  Jesper  Helsoe. 

Radaranlage  verhindert 

Fünfkirchen  -  Proteste  von  Um¬ 
weltschützern  verhinderten  in 
Südungarn  bis  auf  weiteres  die 
Rodung  eines  wegen  seiner  reichen 
Flora  wertvollen  Waldes  für  die  Er¬ 
richtung  einer  Radaranlage  der 
Nato.  Die  große  Anlage  ist  als  eine 
von  drei  weitreichenden  Radarsta¬ 
tionen  des  Militärbündnisses  in 
Ungarn  geplant.  Ihr  vorgesehener 
Standort  befindet  sich  in  einem  Na¬ 
turschutzgebiet  im  Mecsek-Gebir- 
ge  bei  Fünfkirchen  (Pecs).  Die 
Hauptstadt  der  Region  Branau  ist 
das  kulturelle  Zentrum  der  heimat¬ 
verbliebenen  Ungarndeutschen. 
Viele  Einwohner  stören  sich  auch 
daran,  daß  man  sie  über  das  Vorha¬ 
ben  nicht  einmal  in  Kenntnis  ge¬ 
setzt  hatte. 

Ehrenhafter  Antrag 

Bukarest  -  Das  rumänische  Kul¬ 
turministerium  hat  bei  der 
UNESCO  die  Aufnahme  des  Alt¬ 
stadtkerns  von  Hermannstadt  (Si- 
biu)  in  die  Weltkulturerbe-Liste  be¬ 
antragt.  Alljährlich  kann  pro  Land 
nur  ein  einziger  derartiger  Vor¬ 
schlag  unterbreitet  werden.  Her¬ 
mannstadt  ist  bis  heute  das  poli¬ 
tisch-kulturelle  Zentrum  der  Sie¬ 
benbürger  Sachsen. 

Symbole  unserer  Zeit 

Bukarest  -  In  Rumänien  fahren 
gegenwärtig  doppelt  so  viele  Au¬ 
tos  wie  zur  Zeit  des  politischen 
Umbruchs  1989/90.  Wie  die  Zei¬ 
tung  Gardianul  unter  Berufung  auf 
das  Nationale  Statistikinstitut  be¬ 
richtete,  sind  trotz  eines  Rück¬ 
gangs  der  Kaufkraft  um  ein  Fünf¬ 
tel  4,5  Millionen  Kraftfahrzeuge 
zugelassen.  Das  heißt,  daß  etwa 
jeder  fünfte  Einwohner  im  Besitz 
eines  Autos  ist. 


Estland,  Lettland  und  Litauen 
gehören  zu  den  kleinsten  eu¬ 
ropäischen  Staaten.  Im  Aus¬ 
land  werden  sie  und  ihre  Titular- 
völker  oft  als  kulturpolitische  Ein¬ 
heit  wahrgenommen.  Dann  ist  von 
„dem  Baltikum"  und  „den  Balten" 
die  Rede. 

Zur  geographischen  Einordung 
der  heute  südlich  des  Finnischen 
Meerbusens  lebenden  Völker  ist 
das  sinnvoll,  ansonsten  allerdings 
durchaus  fragwürdig.  Von  „den 
Balten"  im  obigen  Sinne  zu  spre¬ 
chen,  ist  schon  deshalb  falsch,  weil 
der  Begriff  besetzt  ist  und  die  früher 
in  Estland,  Livland  und  Kurland  be¬ 
heimatete  deutsche  Oberschicht  zu¬ 
sammenfaßt. 

Auch  sonst  ist  die  vereinheitli¬ 
chende  Wortwahl  irreführend, 
denn  Esten,  Letten  und  Litauer  sind 
grundverschiedene  Völker.  Das 
fängt  bei  schon  bei  Herkunft  und 
Sprache  an  -  Letten  und  Litauer 
sind  indogermanischer  Abstam¬ 
mung,  die  Esten  finnougrischer  - 
und  schließt  die  Mentalitäten,  die 
Konfessionen  und  die  räumliche 
Selbstverortung  ein. 

Estland  und  Lettland  haben  eine 
lutherische  Prägung,  Litauen  dage¬ 
gen  ist  tief  katholisch  bzw.  noch  im¬ 
mer  etwas  heidnisch.  Vor  allem  die 
von  ihren  südlichen  Nachbarn  oft 
als  maulfaule  Individualisten  ein¬ 
geschätzten  Esten  sehen  sich  in  en¬ 
gem  Zusammenhang  mit  Skandi¬ 
navien  und  betonen  ihre  geographi¬ 
sche  wie  abstammungsmäßige 
Nähe  zu  den  Finnen. 

Die  Letten  orientieren  sich  eben¬ 
falls  weitgehend  am  Norden,  be¬ 
sonders  an  Schweden,  während 
sich  die  stärker  zur  Gruppenbil¬ 
dung  neigenden  und  als  vergleichs¬ 
weise  temperamentvoll  geltenden 
Litauer  (manche  sprechen  gar  von 
den  „baltischen  Italienern")  mehr  in 
Mitteleuropa  verorten.  Daß  sich  der 
Sammelbegriff  Baltikum  bei  uns 
trotzdem  viel  stärker  durchsetzte 
als  etwa  die  Benelux-Staaten ,  hat  sei¬ 


ne  Ursache  zum  einen  in  der  ver¬ 
breiteten  Unkenntnis  Ostmitteleu¬ 
ropas,  zum  anderen  in  den  großen 
geschichtlichen  Parallelen. 

Man  denke  an  die  Eroberung 
und  Christianisierung  durch  den 
Deutschen  Orden  bzw.  den 
Schwertbrüderorden,  an  den  be¬ 
trächtlichen  schwedischen  bzw. 
später  russischen  Einfluß  sowie  an 
das  Trauma  des  Hitler-Stalin-Pak- 
tes  und  die  Zwangsherrschaft  So¬ 
wjetrußlands,  gegen  das  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  ein  jahrelanger 
erbitterter  Partisanenkrieg  geführt 
wurde  (in  Estland  beteiligten  sich 


daran  etwa  10  000  „Waldbrüder",  in 
Lettland  waren  es  10  000-15  000  und 
in  Litauen  ungefähr  30  000). 

Alle  drei  baltischen  Völker  waren 
in  ihrer  langen  Geschichte  nur  für 
kurze  Zeit  selbständig.  Die  exi¬ 
stenzbedrohende  Unterdrückung 
durch  die  großrussischen  Kommu¬ 
nisten  bildete  nach  der  Wiederer¬ 
langung  der  Unabhängigkeit  1990 
die  Grundlage  für  eine  sehr  ähnli¬ 


che  Geschichtspolitik.  Begriffe  wie 
der  „Baltische  Weg"  oder  Einrich¬ 
tungen  wie  das  „Baltic  Defense  Col¬ 
lege"  und  das  Luftüberwachungs¬ 
programm  „BALTNET"  zeugen 
von  den  gemeinsamen  Leiderfah¬ 
rungen. 

Ebenso  spiegeln  einige  erstaunli¬ 
che  Politikerkarrieren  diese  Histo¬ 


rie  wider  und  verdeutlichen  die  aus 
den  Erfahrungen  der  Sowjetzeit 
hervorgegangene  tiefe  Sehnsucht 
nach  Westbindung.  Hier  sei  nur  an 
den  ehemaligen  estnischen  Präsi¬ 
denten  Lennart  Meri  erinnert,  der 
als  Zwölfjähriger  mit  dem  Rest  sei¬ 
ner  Familie  deportiert  wurde,  oder 
an  das  aus  der  US-Emigration  heim- 
ekehrte  litauische  Ex-Staatsober- 
aupt  Valdas  Adamkus. 

Nicht  minder  beeindruckend  ist 
der  Lebenslauf  der  seit  knapp  fünf 
Jahren  amtierenden  lettischen  Prä¬ 
sidentin  Vaira  Vike-Freiberga.  Die¬ 
se  war  gerade  mal  sieben  Jahre  alt. 


als  sie  1944  mit  ihrer  Familie  floh.  In 
Kanada  brachte  sie  es  dann  bis  zur 
anerkannten  Professorin  für  Psy¬ 
chologie  an  der  Universität  Mont¬ 
real.  Nach  der  Emeritierung  1997 
kehrte  Freiberga  sofort  nach  Lett¬ 
land  zurück. 

Verarbeitet  wird  die  50  Jahre 
währende  Ära  der  Fremdherr¬ 
schaft  (1940-90)  nicht  zuletzt  in  ei¬ 
nigen  großen  und  vielen  kleineren 


Museen  und  Gedenkstätten.  In 
Estlands  Hauptstadt  Reval  (Tal¬ 
linn)  zeigt  das  im  Juli  2003  er  öffne¬ 
te,  unweit  des  Parlaments  gelegene 
„Museum  der  Okkupationen" 
Hunderte  Videofilme,  Fotos  und 
Gegenstände,  die  vom  Leid  der 
über  35  000  in  Viehwaggons  nach 
Sibirien  verschleppten  Esten  er¬ 
zählen  sowie  von  den  etwa  tausend 


unter  der  NS-Herrschaft  ver¬ 
schwundenen  Juden  des  Landes. 
Man  kann  Videos  mit  Zeitzeugen¬ 
berichten  ansehen,  originale  Sträf¬ 
lingsanzüge  oder  in  ihrer  Nüch¬ 
ternheit  beklemmende  stählerne 
Gefängnistüren. 

Die  Außenwände  des  Hauptge¬ 
bäudes  zeigen  ein  Relief  mit  zahllo¬ 
sen  lädierten  Koffern,  die  die  über¬ 
stürzte  Flucht  von  etwa  100  000  Es¬ 
ten  vor  der  1944  zurückkehrenden 
Roten  Armee  symbolisieren.  Zu 
den  damaligen  Flüchtlingen  gehör¬ 
te  Olga  Ritso,  die  seit  1949  in  den 
USA  lebt  und  zusammen  mit  ihrem 


Mann  den  Bau  des  Museums  durch 
eine  Spende  von  zwei  Millionen 
Dollars  überhaupt  erst  ermöglichte. 
Das  Schiff,  mit  dem  sie  über  die 
Ostsee  ihre  Heimat  verlassen  hatte, 
war  von  sowjetischen  Bombern  ver¬ 
folgt  und  beschossen  worden.  Ein 
weiteres  Flüchtlingsboot,  das  den 
Transport  begleitete  und  auf  dem 
sich  die  Schwester  befand,  wurde 
vor  ihren  Augen  versenkt. 

In  Riga  gibt  es  direkt  neben  dem 
wiederaufgebauten  Schwarzhäup¬ 
terhaus  ebenfalls  ein  „Museum  der 
Okkupation".  Es  befindet  sich  im 
selben  Gebäude,  in  dem  die  Kom¬ 
munisten  einst  das  Andenken  an 
die  lettischen  „Roten  Schützen" 
feierten. 

In  Litauen  hat  das  zeitgeschicht¬ 
liche  Interesse  auch  skurrile  Blüten 
getrieben.  In  der  120  Kilometer 
südwestlich  von  Wilna  gelegenen 
Ortschaft  Grutas  entstand  eine  an 
die  Sowjetherrschaft  erinnernde 
Mischung  aus  Freizeitpark  und 
Freilichtmuseum.  Ein  30-Hektar- 
Gelände  wurde  mit  Stacheldraht 
und  Wachttürmen  umgeben  und 
soll  den  Eindruck  eines  Gefange¬ 
nenlagers  vermitteln.  Überall  ste¬ 
hen  ausgediente  Denkmäler  einsti¬ 
er  Sowjetgrößen  herum  -  Lenin, 
talin  usw. 

Bei  dem  kommerzträchtigen 
Unterfangen  handelt  es  sich  nach 
Angaben  der  Betreiber  um  den  er¬ 
sten  und  bislang  einzigen  Sowjet- 
Themepark  der  Welt.  Das  inoffizi¬ 
ell  als  „Stalin  World"  bezeichnete 
Gelände  ist  zum  Ziel  heftiger  Kritik 
geworden.  Insbesondere  manche 
der  rund  60  000  überlebenden  De¬ 
portationsopfer  in  Litauen  werfen 
den  Machern  Verhamlosung  des 
roten  Terrors  vor. 

Sie  empören  sich  über  Konzepte 
wie  das  von  der  geplanten  eigenen 
Eisenbahnverbindung  nach  Wilna, 
die  Besucher  in  Viehwaggons  in 
den  Freizeitpark  bringen  soll,  um 
ihnen  einen  „Eindruck  von  den 
Massendeportationen"  zu  vermit¬ 
teln.  All  das  erinnere  vor  allem  an 
die  amerikanischen  Disney-Parks 
und  tauge  nicht  zu  einer  echten  zeit¬ 
geschichtlichen  Beschäftigung  mit 
einer  der  schlimmsten  Gewaltherr¬ 
schaften  der  Menschheitsgeschich¬ 
te,  sagen  die  Kritiker. 

Auf  jeden  Fall  verbindet  die  Erin¬ 
nerung  an  die  sowjetische  Besat¬ 
zung  die  drei  Länder  aufs  engste. 
Mit  wachsender  Distanz  zur  „Sin¬ 
genden  Revolution"  gegen  Moskau 
wird  dieses  Bindeglied  jedoch  im¬ 
mer  schwächer  und  rückt  die  fort¬ 
bestehenden  Unterschiede  zwi¬ 
schen  den  baltischen  V ölkern  in  den 
Vordergrund.  -  Mit  deren  EU-Bei- 
tritt  wird  es  auch  für  die  Deutschen 
Zeit,  sich  genauer  mit  diesen  Unter¬ 
schieden  zu  befassen. 


Museen  veranschaulichen  die  Schrecken  der  Sowjetherrschaft 


Estland: 

Gräber  für 
in  der  Fremde 
umgekommene 
Sibirien- 
Deportierte 

Foto:  Hailer-Schmidt 


Rumänien: 

EU  verliert  die  Geduld 

Bauauftrag  für  US-Firma  bringt  Faß  zum  Überlaufen 


Ob  Rumänien  wirklich  bereits 
2007  der  Europäischen  Union 
beitreten  kann,  erscheint  derzeit 
besonders  unwahrscheinlich. 

Das  Land  steht  unter  politischem 
„Dauerbeschuß"  aus  Brüssel:  Ende 
Januar  war  es  der  niederländische 
Europaparlamentarier  Oostlan- 
der,  der  unverhohlen  den  Abbruch 
der  Beitrittsverhandlungen  forder¬ 
te;  in  der  ersten  Februarhälfte 
schloß  sich  den  Skeptikern  dann 
sogar  die  Rumänien-Berichterstat- 
terin  des  Europaparlaments, 
Emma  Nicholsen,  an. 

Sie  bemängelte,  daß  die  Bukare- 
ster  Linksregierung  seit  vorletztem 
Jahr  die  Adoption  von  schätzungs¬ 
weise  über  tausend  Landeskindern 
durch  ausländische  „Eltern"  zu¬ 
ließ,  obwohl  2002  ein  internationa¬ 
les  Moratorium  grenzüberschrei- 
ter  Adoptionen  in  Kraft  gesetzt 
wurde.  Zornig  befürwortete  Ni¬ 
cholsen  ein  Einfrieren  der  Beitritts¬ 
verhandlungen  und  erklärte:  „Ru¬ 
mänien  will  der  EU  beitreten.  Die 


EU-Mitgliedsstaaten  exportieren 
ihre  Kinder  nicht! "  Darüber  hinaus 
kritisierte  die  Britin  die  Geißel  der 
wuchernden  Korruption,  fehlende 
Unabhängigkeit  der  rumänischen 
Justiz,  den  politischen  Druck  auf 
die  Medien  und  jüngste  verkehrs¬ 
politische  Weichenstellungen  zu¬ 
ungunsten  der  EU. 

Zur  Zeit  werden  in  Rumänien  225 
Kilometer  Autobahn  gebaut,  die 
das  völlig  ungenügende  Fernstra¬ 
ßennetz  verbessern  sollen.  Das  mit 
2,8  Milliarden  Euro  teuerste  Vorha¬ 
benbefindet  sich  im  Planungsstadi¬ 
um:  Es  ist  die  415  Kilometer  lange 
Autobahn  zwischen  Kronstadt  und 
Großwardein  im  Nordwesten  des 


Landes,  unweit  der  Grenze  zu  Un¬ 
garn.  Die  EU  ist  empört  darüber, 
daß  sich  die  Verantwortlichen  in 
Bukarest  für  dieses  Großprojekt 
entschieden  haben,  das  nicht  dem 
sogenannten  „Europäischen  Ver¬ 
kehrskorridor  IV"  folgt. 

Damit  rücke  der  von  Brüssel  mit 
Finanzierungszusagen  gestützte 
Bau  einer  Autobahn  zwischen  Her¬ 
mannstadt  und  der  rumänisch-un¬ 
garischen  Grenze  bei  Arad  in  weite 
Ferne,  heißt  es.  Schließlich  könne 
sich  ein  vergleichsweise  armes 
Land  wie  Rumänien  kaum  zwei 
derartige  Großvorhaben  zur  glei¬ 
chen  Zeit  leisten.  Im  Dezember 
brachte  dann  die  Nachricht,  daß 


der  US-amerikanische  Konzern 
Bechtel  mit  dem  Bau  der  Verbin¬ 
dung  zwischen  Kronstadt  und 
Großwardein  beauftragt  worden 
war,  das  Faß  zum  Überlaufen. 

Die  EU-Kommission  bekundete 
ihr  „Befremden"  über  diese  Ent¬ 
scheidung,  zumal  es  nicht  einmal 
eine  Ausschreibung  gegeben  habe 
und  die  Entscheidung  für  Bechtel 
jedwede  Transparenz  vermissen 
ließe.  Der  deutsche  EU-Erweite- 
rungskommissar  Verheugen  soll 
nun  die  Art  und  Weise  der  Auf¬ 
tragsvergabe  prüfen. 

Tatsächlich  liegt  die  Vermutung 
nahe,  daß  die  Amerikaner  vor  al¬ 
lem  aus  übergeordneten  politi¬ 


schen  Erwägungen  den  Vorzug  er¬ 
hielten,  um  so  die  ohnehin  guten 
Beziehungen  zwischen  Rumänien 
und  den  USA  weiter  zu  vertiefen. 
Die  Begründung,  die  Bukarest  für 
seine  Entscheidung  lieferte,  ist  je¬ 
denfalls  wenig  glaubhaft. 

Da  hieß  es,  man  habe  sich  für 
Bechtel  entschieden,  weil  die  Ame¬ 
rikaner  schneller  bauen  würden,  da 
sie  über  genügend  Finanzmittel 
verfügten  (die  Arbeiten  sollen 
schon  im  Juni  beginnen).  Hier  wei¬ 
sen  EU-Vertreter  zu  Recht  darauf 
hin,  daß  es  bisher  nur  eine  Zusage 
der  US-amerikanischen  Eximbank 
über  800  Millionen  Dollars  gibt.  Die 
restlichen  gut  zwei  Drittel  der  Ko¬ 
sten  sollen  im  Zuge  laufender  Ver¬ 
handlungen  des  rumänischen  Ver¬ 
kehrsministeriums  mit  internatio¬ 
nalen  Geldgebern  und  heimischen 
Banken  gesichert  werden. 

Scheitern  diese,  so  müßte  die  ru¬ 
mänische  Regierung  sofort  tief  in 
die  Staatskasse  greifen  -  und  diese 
ist  längst  schon  leer  bzw.  chronisch 
überschuldet.  Petra  Schirren 
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»Brüsseler  Intrigantenstadl«  bangt  um  Haider 

Österreichs  Landtagswahlen  haben  indirekt  auch  Folgen  für  die  EU-Politik  und  deren  Repräsentanten 


Das  Wort  „Schicksalswahl“ 
mag  ein  wenig  abgegriffen 
sein,  doch  die  Landtagswah¬ 
len  am  7.  März  sind  tatsächlich  weit 
über  die  Kärntner  Landesgrenzen 
hinaus  von  Bedeutung.  Je  nach 
Wahlausgang  können  sie  die  öster¬ 
reichische  Bundespolitik  drastisch 
ändern  und  sogar  europäische  Aus¬ 
wirkungen  haben. 

Bei  den  Landtagswahlen  1999  hat¬ 
te  die  FPÖ  42  Prozent  erreicht  und 
die  SPÖ  mit  33  Prozent  und  die  ÖVP 
mit  21  Prozent  klar  distanziert.  Doch 
seit  Antritt  der  ÖVP-FPÖ -Regierung 
im  Jahre  2000  ging  es  bergab.  Bei 
den  Nationalratswahlen  2002  kam 
die  FPÖ  in  Kärnten  nur  noch  auf  23 
Prozent  und  lag  seither  in  Umfragen 
immer  hinter  der  SPÖ.  Erst  in  jüng¬ 
ster  Zeit  scheint  sich  ein  Kopf-an- 
Kopf-Rennen  abzuzeichnen. 

Die  eigentliche  Schicksalsfrage  ist 
aber,  wen  letztlich  die  Landtagsabge¬ 
ordneten  zum  Landeshauptmann  be¬ 
stellen.  Die  ÖVP-Spitzenkandidatin 
Scheucher  hat  sich  -  sehr  zum  Un¬ 
behagen  der  Bundespartei  -  darauf 
festgelegt,  Haider  nicht  mehr  zu 
unterstützen,  selbst  wenn  die  FPÖ 
stimmenstärkste  Partei  werden  soll¬ 
te.  Ein  Eigentor,  denn  die  FPÖ  kann 
nun  argumentieren:  Wer  ÖVP  wählt, 
wählt  einen  SPÖ -Landeshauptmann. 
Nun,  Scheucher  hat  ihre  persönliche 
Meinung  ausgesprochen,  nicht  die 
der  Partei,  und  die  Partei  kann  nöti¬ 
genfalls  eine  neue  Spitze  installieren 
und  Haider  unterstützen.  Aber  auch 


in  der  SPÖ  herrscht  Unruhe,  weil 
sich  einige  prominente  SPÖ -Lokal  - 
politiker  für  die  Wiederbestellung 
Haiders  aussprechen. 

Falls  Haider  Landeshauptmann 
bleibt,  geht  auch  in  Wien  alles  wei¬ 
ter  wie  bisher.  Wird  Haider  aber 
„durch  die  Schuld  der  ÖVP“  abge¬ 
wählt,  muß  das  gravierende  Folgen 
für  die  Bundesregierung  haben  und 
wird  wahrscheinlich  deren  Zerbre¬ 
chen  auslösen.  Für  die  SPÖ  eine 
doppelte  Chance,  denn  erstens  wird 
voraussichtlich  ihr  Kandidat  die 
Bundespräsidentenwahlen  am  25. 
April  gewinnen  und  zweitens  wür- 


Zweite  Karriere  in  der 
EU-Politik  ist  für  Schüssel 
sowie  Haider  attraktiv 


de  sie  den  Umfragen  nach  jetzt  auch 
bei  vorgezogenen  Neuwahlen  vor 
der  ÖVP  hegen. 

Schüssel  wird  mittlerweile  als 
Nachfolger  von  Romano  Prodi  ge¬ 
handelt.  Für  ihn  spricht,  daß  die 
EVP,  der  die  ÖVP  angehört,  größte 
Fraktion  im  Europa-Parlament  ist 
und  daß  „turnusmäßig“  nach  einem 
großen  wieder  ein  kleines  Land  den 
Kommissionspräsidenten  stellen 
soll.  Von  Schüssel,  der  als  „großer 
Schweiger“  und  „Pokergesicht“  gilt, 
war  bisher  keine  Stellungnahme  zu 


erhalten.  Aber  es  ist  offenkundig, 
daß  ein  Bundeskanzler  größere 
Chancen  hätte  als  ein  Ex-Bundes- 
kanzler!  Wenn  also  Schüssel  nicht 
zwischen  den  Stühlen  sitzen  will, 
muß  er  alles  daransetzen,  daß  Hai¬ 
der  Landeshauptmann  bleibt  und 
die  ÖVP-FPÖ-Koalition  zumindest 
vorläufig  weiterbesteht. 

Die  bisher  deutlichste  Unterstüt¬ 
zung  für  Schüssel  kommt  von 
CDU/CSU.  Seltsame  Unterstützung 
gibt  es  aber  auch  von  einigen  der  ein¬ 
stigen  „Sanktionisten“:  Sie  betonen, 
Schüssel  solle  dafür  belohnt  werden, 
daß  er  die  FPÖ  durch  Einbindung  in 
die  Regierungsverantwortung  „de¬ 
montiert“  habe.  Die  Probleme  der 
FPÖ  -  ebenso  wie  die  vergleichbarer 
anderer  Parteien  in  Europa  -  sind 
zwar  größtenteils  hausgemacht,  den¬ 
noch  ist  eine  solche  Argumentation 
entlarvend:  Ein  eingespielter  Appa¬ 
rat,  der  die  Pfründen  einmal  etwas 
mehr  links  oder  dann  wieder  mehr 
rechts  verteilt,  muß  „Populisten“,  also 
„Störenfriede“,  mit  allen  Mitteln  be¬ 
kämpfen,  nötigenfalls  mit  Gewalt,  sie¬ 
he  Pim  Fortuyn. 

Es  gibt  natürlich  auch  unversöhn¬ 
liche  „Feinde“  Schüssels,  vor  allem 
in  Frankreich  und  Belgien.  Und  wel¬ 
cher  Zufall:  Wenige  Tage  nachdem 
Schüssels  Intimfeind,  Bundespräsi¬ 
dent  Klestil,  dessen  unrühmliche 
Rolle  beim  Zustandekommen  der 
Sanktionen  unvergessen  ist,  seinen 
Kollegen  Chirac  besucht  hatte, 
sprach  der  Chirac -Vertraute  Pasqua 


einer  Kandidatur  Schüssels  demon¬ 
strativ  jede  Chance  ab! 

Auch  für  Haider  gibt  es  europäi¬ 
sche  Perspektiven:  Er  könnte  bei  den 
Europawahlen  am  13.  Juni  als  Spit¬ 
zenkandidat  der  FPÖ  antreten.  Seine 
seit  Jahren  gehegte  Hoffnung,  im  EU- 
Parlament  eine  Fraktion  der  Unbe¬ 
quemen  zustandezubringen,  hat  sich 
bisher  nicht  erfüllt,  vor  allem,  weil 
die  FPÖ  eher  unbedeutende  Leute 
dorthin  delegierte.  Jedenfalls  gibt  es 
jetzt  eine  kuriose  Interessenlage  im 
Brüsseler  Intrigantenstadl:  Wer  Hai¬ 
der  von  Brüssel  fernhalten  will,  muß 
ihm,  so  wie  dies  auch  Bundeskanzler 


Schüssel  tut,  ein  möglichst  gutes  Er¬ 
gebnis  am  7.  März  wünschen. 

Wie  eng  vernetzt  die  Haider- Jäger 
aber  nach  wie  vor  sind,  illustriert 
Die  Zeit  in  Folge  8/2004:  In  einem 
Bericht  über  die  Forschungsarbeit 
zweier  deutsche  Mediziner  an  der 
Universität  Innsbruck  wird  erwähnt, 
daß  sich  das  (nunmehr  erfolgreiche) 
Projekt  verzögert  hatte,  weil  im  Ge¬ 
folge  der  Sanktionen  die  zugesagten 
EU-Mittel  gestrichen  worden  waren. 
Und  wie  lautet  dazu  die  Zwischen¬ 
überschrift?  „Jörg  Haider  als  Inno¬ 
vationshemmnis.“  Ein  Paradebei¬ 
spiel  linker  Rabulistik!  R.  G.  K. 


Prodi  und  sein  Nachfolger?  Österreichs  Bundeskanzler  Schüssel  wird  als  mög¬ 
licher  neuer  EU-Kommissionspräsident  gehandelt  Foto:  ddp 


Tete-ä-tete  mit  Terroristen 

Spanischer  Oppositionspolitiker  führt  unautorisierte  Waffenstillstandsgespräche 


Alles  wird  gut 

Irland  sieht  voller  Optimismus  in  die  Zukunft  der  EU 


Die  Szene  hätte  aus  einem  Hor¬ 
rorfilm  stammen  können: 
zwei  vermummte  Gestalten 
mit  weißen  Gesichtsmasken,  in  die 
lediglich  Augenschlitze  geschnitten 
waren,  verlasen  vor  laufender  Kame¬ 
ra  eine  Erklärung,  die  in  der  spani¬ 
schen  Innenpolitik  wie  eine  Bombe 
einschlug.  Sie  erklärten,  daß  die  bas- 
kische  Untergrundorganisation  ETA 
künftig  keine  Attentate  in  der  nord¬ 
ostspanischen  Provinz  Katalonien 
mehr  verüben  werde,  um  so  den  re¬ 
volutionären  Kampf  der  katalani¬ 
schen  Unabhängigkeitsbefürworter 
zu  unterstützen.  Die  Ankündigung 
stürzte  das  Land  auf  der  iberischen 
Halbinsel,  das  aufgrund  seiner  unter¬ 
schiedlichen  Bevölkerungsgruppen 
ohnehin  starken  Fliehkräften  ausge¬ 
setzt  ist,  in  eine  schwere  innenpoliti¬ 
sche  Krise,  die  durch  die  bevorste¬ 
henden  Parlamentswahlen  am  14. 
März  zusätzliche  Brisanz  gewinnt. 

Hintergrund  des  makabren  Auf¬ 
tritts  der  ETA-Terroristen  im  baski- 
schen  Fernsehen  ist  die  geheime 
Reise  eines  katalanischen  Spitzen¬ 
politikers  in  das  benachbarte  süd¬ 
französische  Perpignan  Anfang  Ja¬ 
nuar  dieses  Jahres.  Dort  traf  Josep 
Luis  Carod-Rovira,  der  als  Chef¬ 
berater  der  Provinzregierung  in  Bar¬ 
celona  einen  einflußreichen  Posten 
bekleidete,  die  beiden  ETA-Führer 
Mikel  Albizu  und  „Josu  Ternera“  (Jo- 
su  das  Kalb).  Was  bei  dem  konspira¬ 
tiven  Treffen  genau  besprochen 
wurde,  blieb  ein  Geheimnis.  Kein 
Geheimnis  blieb  allerdings  das  Tref¬ 
fen  selbst,  das  offensichtlich  vom 
spanischen  Geheimdienst  genau  ob¬ 
serviert  wurde.  Er  informierte  die 
Madrider  Zentralregierung  von  dem 
ungewöhnlichen  Treiben  Carods, 
der  zugleich  Vorsitzender  der 
Esquerra  Republicana  de  Catalunya 
(ERC)  ist,  einer  Partei,  die  zusam¬ 
men  mit  der  sozialistischen  PSOE 
und  den  katalanischen  Grünen  die 
Regierung  in  Barcelona  stellt. 

Für  die  konservative  Regierung  in 
der  spanischen  Hauptstadt  bedeute¬ 


te  die  Entdeckung  von  Carods  ge¬ 
heimen  und  von  keiner  amtlichen 
Stelle  autorisierten  Verhandlungen 
ein  gefundenes  Fressen,  das  sich  in 
vortreffliche  Wahlkampfmunition 
verwandeln  ließ.  Genau  an  dem  Tag, 
an  dem  der  spanische  Thronfolger, 
Prinz  Felipe,  in  Madrid  eine  interna¬ 
tionale  Konferenz  über  die  Opfer 
des  Terrorismus  eröffnete  und  in 
seiner  Rede  den  Tag  herbeisehnte, 
an  dem  „wir  das  Ende  des  Terro¬ 
rismus  feiern  können“,  enthüllte  die 
Tageszeitung  ABC  die  Wallfahrt  des 
katalanischen  Politikers  zu  den 
meistgesuchten  Terroristen  Spa¬ 
niens.  In  einer  ersten  Stellungnah¬ 
me  erklärte  Carod,  es  sei  ihm  nur 
darum  gegangen,  mit  der  ETA  einen 
Waffenstillstand  auszuhandeln,  kei- 


Der  Skandal  mitten 
im  Wahlkampf  ist  für 
Aznar  von  Vorteil 


nesfalls  aber  darum,  die  Unter¬ 
grundorganisation  zu  bewegen,  ihre 
Bomben  lieber  anderswo,  nur  nicht 
in  Katalonien  hochgehen  zu  lassen. 
Genau  das  aber  wirft  die  konservati¬ 
ve  Partido  Populär,  die  die  Regie¬ 
rung  in  Madrid  stellt,  Carod  vor.  Als 
nun  die  ETA  tatsächlich  ankündigte, 
Katalonien  bis  auf  weiteres  von  At¬ 
tentaten  zu  verschonen,  brach  sich 
in  der  übrigen  spanischen  Bevölke¬ 
rung  eine  Welle  der  Empörung 
Bahn.  Viele  Bürger  des  Landes  füh¬ 
len  sich  in  ihrem  Kampf  gegen  den 
Terrorismus  von  der  ERC  und  ihrem 
Vorsitzenden  verraten. 

Der  amtierende  Ministerpräsident 
Jose  Maria  Aznar  und  sein  Partei¬ 
freund  Mariano  Rajoy,  der  bei  den 
Parlamentswahlen  in  drei  Wochen 
Aznar  im  Amt  des  Regierungschefs 
nachfolgen  möchte,  beschuldigten 
nun  die  PSOE,  den  wichtigsten  Kon¬ 
sens  zwischen  den  beiden  großen 
Parteien,  den  Anti-Terrorismus -Pakt, 


gebrochen  zu  haben.  Gleichzeitig 
forderten  sie  die  katalanischen  So¬ 
zialisten  dazu  auf,  sich  von  ihrem  in 
Verruf  geratenen  Koalitionspartner 
zu  trennen.  Damit  brachten  sie  den 
PSOE-Vorsitzenden  Rodriguez  Za- 
patero  in  eine  schwierige  Lage, 
denn  zum  einen  reicht  seine  Wei¬ 
sungsbefugnis  nicht  so  weit,  den 
Vorsitzenden  der  katalanischen  Ge¬ 
nossen  und  Chef  der  Provinzregie¬ 
rung  in  Barcelona,  Pasqual  Mara- 
gall,  zu  diesem  Schritt  zu  zwingen, 
andererseits  konnte  er  es  sich  nicht 
leisten,  mitten  im  Wahlkampf  die 
Krise  weiter  vor  sich  hin  schwelen 
zu  lassen.  Am  Wochenende  schließ¬ 
lich  gab  Maragall  nach  und  entließ 
seinen  Chefberater  Carod,  der  nun 
durch  Josep  Bargallo,  ebenfalls  ERC- 
Mitglied,  ersetzt  wird. 

Für  die  Sozialisten  läuft  die  ganze 
Auseinandersetzung  auf  ein  wahres 
Desaster  hinaus.  Ihr  Präsident¬ 
schaftskandidat  Zapatero,  dessen 
Partei  den  letzten  Umfragen  zufolge 
mit  38  Prozent  rund  fünf  Prozent¬ 
punkte  hinter  der  Partido  Populär 
von  Rajoy  rangiert,  wird  es  wohl 
nicht  mehr  schaffen,  die  Regie¬ 
rungspartei  einzuholen,  geschweige 
denn  zu  überrunden.  Angesichts 
der  glänzenden  ökonomischen  Da¬ 
ten,  die  Ministerpräsident  Aznar  in 
den  letzten  Jahren  vorlegen  konnte 
-  so  wuchs  beispielsweise  die  Wirt¬ 
schaftskraft  des  Landes  im  letzten 
Jahr  um  2,3  Prozent  und  in  diesem 
Jahr  wird  sie  sich  um  voraussicht¬ 
lich  2,9  Prozent  vergrößern  -,  hat  es 
die  Opposition  ohnehin  schwer,  die 
Regierung  in  Bedrängnis  zu  bringen. 
Deshalb  konzentrierte  sie  sich  in 
den  letzten  Wochen  auf  die  Außen¬ 
politik  und  versprach  im  Falle  eines 
Wahlsieges,  die  spanischen  Solda¬ 
ten,  die  im  Irak  stationiert  sind  und 
bereits  mehrere  Todesopfer  zu  be¬ 
klagen  hatten,  wieder  nach  Hause 
zu  holen.  Doch  dieser  wahlstrategi¬ 
sche  Ansatz  ist  angesichts  der 
aktuellen  innenpolitischen  Ent¬ 
wicklung  völlig  in  den  Hintergrund 
getreten.  Michael  Ludwig 


Der  irische  Botschafter  in  Pa¬ 
ris  hat  sich  auf  einer  Presse¬ 
konferenz  zur  am  1.  Januar 
begonnenen  halbjährigen  Rats¬ 
präsidentschaft  seines  Landes  in  der 
EU  zuversichtlich  hinsichtlich  der 
Möglichkeit  geäußert,  einen  Kom¬ 
promiß  über  die  künftige  Verfassung 
der  erweiterten  Europäischen 
Union  zu  finden.  „Ohne  naiv  zu 
sein,  sei  die  irische  Diplomatie 
ziemlich  optimistisch“,  so  der  Ire 
wörtlich.  Allerdings  vertrat  der  Di¬ 
plomat  die  Ansicht,  daß  ein  solcher 
Kompromiß  erst  Ende  2004  zu  fin¬ 
den  sei,  da  die  bevorstehenden 
Wahlen  in  mehreren  Staaten  der 
Union  derzeit  die  Arbeit  der  jeweili¬ 
gen  Außenministerien  erschwere. 

Irland  sei,  so  der  Botschafter,  mit 
den  Ergebnissen  des  Gipfels  von 
Nizza  einverstanden,  wie  es  auch 
mit  dem  Entwurf  der  europäischen 
Verfassung  zufrieden  sei.  Das  dürf¬ 
te  die  Suche  eines  Kompromisses 
unter  der  irischen  Präsidentschaft 
leichter  machen,  zumal  die  Tatsa¬ 
che,  daß  Irland  ein  kleines  Land 
sei,  die  Verhandlungen  erleichtere. 
Gegenüber  den  Beitrittsländern 
dürfte  der  wirtschaftliche  Auf¬ 
schwung,  den  Irland  seit  seinem 
Beitritt  erlebe,  ein  wichtiges  Argu¬ 
ment  sein.  Auch  sie  dürften  von  ih¬ 
rer  EU-Zugehörigkeit  mit  Sicher¬ 
heit  wirtschaftlich  stark  profitieren. 
Zur  Veranschaulichung  führte  der 
Ire  an,  daß  das  Bruttoinlandspro¬ 
dukt  pro  Person  seines  Landes  von 
60  Prozent  des  Durchschnittes  der 
Gemeinschaft  vor  dem  Beitritt  in¬ 
zwischen  auf  116  Prozent  ange¬ 
wachsen  sei.  Der  europäische 
Wohlstand  gebiete  die  Zusammen¬ 
arbeit  unter  Europäern.  Nach  An¬ 
sicht  des  Diplomaten  handele  es 
sich  dabei  um  eine  „unerläßliche 
Voraussetzung“. 

Außenpolitisch  gesehen  sei  die 
Teilnahme  an  einem  großen  Wirt- 
schaftsbündnis  für  die  kleineren 
Länder  von  Vorteil.  So  habe  der 
Beitritt  zum  Gemeinsamen  Markt 


Irland  erlaubt,  sich  dem  Einfluß  des 
Vereinigten  Königreiches  zu  entzie¬ 
hen.  Ohne  seine  Gedanken  präziser 
zu  formulieren,  gab  der  Botschafter 
zu  bedenken,  daß  die  ost-  und 
mitteleuropäischen  Staaten  durch 
ihren  EU-B  eitritt  am  1.  Mai  einen 
größeren  Handlungs Spielraum  im 
internationalen  Leben  erlangen 
könnten. 

Die  irische  Diplomatie  wolle  aber 
weiterhin  als  „ehrlicher  Makler“ 
zwischen  Brüssel  (oder  Paris  und 
Berlin)  und  Washington  fungieren 
und  dabei  helfen,  ein  transatlanti¬ 
sches  Dreieck  Uno-USA-EU  aufzu¬ 
bauen.  Für  Irland  gehe  es  darum, 
die  Herrschaft  des  Rechts  gegen  die 
Herrschaft  der  Gewalt  zu  sichern. 

Der  erfahrene  Diplomat,  der  vor 
seiner  Versetzung  nach  Paris  Gene¬ 
ralsekretär  des  irischen  Außenmini¬ 
steriums  gewesen  ist,  verwies  in  der 
Pressekonferenz  auf  die  Ankündi¬ 
gung  seines  Ministers  Ende  Dezem¬ 
ber  in  Brüssel,  daß  während  der  iri¬ 
schen  Ratspräsidentschaft  ein  Gipfel 
zwischen  der  EU  einerseits  sowie 
den  USA  und  Kanada  andererseits 
vorgesehen  sei.  Abgesehen  davon 
würde  sich  die  irische  Diplomatie 
im  Aufträge  der  EU  auch  im  Mittle¬ 
ren  Osten,  im  Mittelmeerraum  und 
Afrika  engagieren. 

Das  Schwergewicht  wolle  Irland, 
das  zu  einem  Standort  der  Hoch¬ 
technologie  geworden  sei,  jedoch 
auf  die  Umsetzung  der  Lissabonner 
Beschlüsse  legen,  die  binnen  zehn 
Jahren  die  Europäische  Union  zum 
wichtigsten  Wirtschaftsstandort  der 
Welt  machen  sollen. 

Da  Blair,  Chirac  und  Schröder  bei 
ihrem  Dreier- Gipfel  in  Berlin  Mitte 
dieses  Monats  nichts  Gegenteiliges 
haben  verlautbaren  lassen,  hat  es 
den  Anschein,  daß  die  irische  Diplo¬ 
matie  ihre  Ziele  für  ihre  EU-Ratsprä- 
sidentschaft  mit  denen  der  großen 
Staaten  von  vornherein  abgestimmt 
hat.  Pierre  Campguilhem  /  M.  R. 
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»Zeichen  der  Hoffnung« 

Würdevoller  Festakt  der  LO  und  der  PAZ  zum  Gedenken  an  Immanuel  Kant 


Im  Vorfeld  des  750.  Geburtstages 
der  ostpreußischen  Metropole 
Königsberg  im  nächsten  Jahr  ge¬ 
dachten  die  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  und  die  von  ihr  heraus  - 
gegebene  Preußische  Allgemeine 
Zeitung  am  14.  Februar  im  Französi¬ 
schen  Dom  am  Berliner  Gendar¬ 
menmarkt  des  größten  Königsber¬ 
ger  Sohnes  aus  Anlaß  seines  200. 
Todestages  -  Immanuel  Kant,  am  22. 
April  1724  in  Königsberg  geboren 
und  daselbst  vor  200  Jahren,  am  12. 
Februar  1804,  zehn  Wochen  vor 
Vollendung  seines  80.  Lebensjahres, 
verstorben. 

Der  Sprecher  der  LO,  Wilhelm  v. 
Gottberg,  stellte  an  den  Beginn  sei¬ 
ner  Begrüßungsrede  ein  Zitat  des 
großen  Philosophen:  Es  kann  sein , 
daß  nicht  alles  wahr  ist,  was  ein 
Mensch  dafür  hält,  denn  er  kann 
sich  irren,  aber  in  allem,  was  er  sagt, 
muß  er  wahrhaftig  sein,  er  soll  nicht 
täuschen.  „Wir  und  alle  rechtsstaat¬ 
lich  denkenden  Menschen“,  so  fuhr 
v.  Gottberg  fort,  „wünschen  uns,  daß 
dieses  Kant-Wort  von  der  gesamten 
politischen  Klasse  in  unserer  Repu¬ 
blik  stärker  beherzigt  würde.  Dies 
hier  heute  zu  erwähnen  gehört  für 
die  Ostpreußen  zur  Bewahrung  von 
Kants  Erbe.“  Mit  berechtigtem  Stolz 
wies  er  darauf  hin,  daß  die  Einla¬ 
dung  der  LO  und  der  PAZ  auf  über¬ 
aus  großes  Interesse  gestoßen  war: 
„Wir  hätten  ohne  Probleme  mit  der 
heutigen  Veranstaltung  auch  das  be¬ 
nachbarte,  sehr  viel  größere  Schau¬ 
spielhaus  füllen  können.“ 


Ein  besonders  herzlicher  Will¬ 
kommensgruß  galt  dem  Präsidenten 
des  Volksbundes  Deutsche  Kriegs¬ 
gräberfürsorge,  Reinhard  Führer, 
der  „ein  Freund  und  Förderer  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  ist“, 
sowie  den  drei  Bundestagsabgeord¬ 
neten  Martin  Hohmann,  Erwin  Mar- 
schewski  und  Matthias  Sehling,  die 
den  Ostpreußen  ebenfalls  eng  ver¬ 
bunden  sind.  Ferner  begrüßte  v. 
Gottberg  die  Repräsentanten  der 
bayerischen  Staatsregierung  und 
des  BdV-Präsidiums  sowie  die  LO- 
Kulturpreisträger  Eike  Funck,  Sieg¬ 
fried  Matthus  und  Frans  du  Buy. 

Schließlich  stellte  der  LO -Spre¬ 
cher  die  beiden  Festredner  vor,  die 
Philosophie-Professoren  Eberhard 
Schulz  (Universität  Duisburg)  und 
Harald  Seubert  (Universität  Halle). 
Schulz  sei  als  Vorsitzender  des  Ost¬ 
deutschen  Kulturrates  und  gebürti¬ 
ger  Schlesier  sozusagen  „einer  von 
uns“.  Und  daß  mit  Seubert  ein  jün¬ 
gerer  Wissenschaftler,  ein  gebürti¬ 
ger  Franke,  bei  dieser  Veranstaltung 
mitwirke,  „läßt  hoffen,  daß  in  unse¬ 
rer  Republik  Kants  geistiges  Erbe 
bewahrt  werden  kann“.  (Dokumen¬ 
tation  beider  Vorträge  folgt.) 

Mit  starkem  Beifall  bedachten  die 
400  Teilnehmer  des  Festakts  auch 
die  Grußworte,  aus  denen  v.  Gott¬ 
berg  zitierte.  So  schrieb  der  bran- 
denburgische  Landtagspräsident 
Herbert  Knoblich,  der  die  Schirm¬ 
herrschaft  über  diese  Veranstaltung 
übernommen  hatte,  wegen  eines 


Trauerfalls  im  engsten  Familienkrei¬ 
ses  aber  absagen  mußte:  „Kant  ist 
der  einzige  Deutsche,  der  Frieden  in 
den  Rang  eines  philosophischen 
Grundbegriffs  erhoben  hat.  Vor  al¬ 
lem  mit  seiner  Idee  des  Völker¬ 
rechts  und  Weltbürgerrechts  bleibt 
Kant  in  den  Zeiten  der  Globalisie¬ 
rung  hoch  aktuell.  Und  wenn  man 
sieht,  daß  junge  Russen  sich  nicht 
von  ungefähr  für  den  Höhepunkt  ih¬ 
res  Lebens,  die  Hochzeit,  das  Grab¬ 
mal  Kants  als  Treffpunkt  aussuchen, 
muß  einem  um  die  gemeinsame  Zu¬ 
kunft  nicht  bange  sein.“ 

Prinz  Wilhelm-Karl  von  Preußen, 
der  Altherrenmeister  des  Johanni¬ 
terordens,  der  Ostpreußen  und  den 
Ostpreußen  herzlich  verbunden  ist, 
telegraphierte:  „Kann  leider  aus  ge¬ 
sundheitlichen  Gründen  am  Kant- 
Festakt  nicht  teilnehmen.  Werde  in 
Gedanken  bei  Ihnen  und  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  sein.“  Und 
Sachsens  Ministerpräsident  Georg 
Milbradt  betonte:  „Immanuel  Kant 
ist  denen  zuzurechnen,  die  uns 
einst  den  Ruf  des  Landes  der  Dich¬ 
ter  und  Denker  einbrachten.  Sein 
Vermächtnis  ist  eine  ethische  Lehre, 
die  die  Vernunft  und  damit  den  Ver¬ 
stand  ins  Zentrum  des  Interesses 
rückt.  Kurz  gesagt:  Wer  den  Mut  hat, 
seinen  Verstand  zu  benutzen,  kann 
sich  der  Pflicht  nicht  entziehen! 
Denn  Pflichten  -  sittliche  Handlun¬ 
gen  -  entstehen  aus  sittlichem  Den¬ 
ken.  Für  sittliches  Denken  bedarf  es 
der  Vernunft.  Und  Vernunft  ohne 
Verstand  gibt  es  nicht.“  EB 


Rundum  zufriedene  Gäste  und  Gastgeber:  Bundestagsabgeordneter  Erwin 
Marschewski,  LO-Sprecher  Wilhelm  v.  Gottberg i,  PAZ-Chefredakteur  Hans- 
Jürgen  Mahlitz  und  Bundestagsabgeordneter  Matthias  Sehling  (von  links)  im 
Französischen  Dom  im  Herzen  Berlins,  der  dieser  gelungenen  Veranstaltung 
einen  würdevollen  Rahmen  bot 
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»Grundgesetz  für  die 
Menschheit« 

Aus  dem  Grußwort  der  bayerischen 
Staatsministerin  Christa  Stewens 


Von  Goethe  stammt  das  Wort, 
wenn  er  eine  Seite  im  Kant  le¬ 
se,  würde  ihm  zumute,  als  träte  er 
in  ein  helles  Zimmer.  Bildhafter 
kann  man  das  Ereignis,  das  Kants 
Philosophie  im  europäischen  Den¬ 
ken  darstellt,  schwerlich  fassen. 
Was  damals  aus  Königsberg  am 
östlichen  Rand  Deutschlands  der 
Welt  gegeben  wurde,  ist  das  Er¬ 
gebnis  eines  Erkenntnisprozesses, 
den  Kant  selbst  als  Abenteuer  der 
Vernunft  bezeichnet  hat.  Die  er¬ 
zielten  Durchbrüche  gipfeln  in 
zeitlosen  Forderungen, 

•  uns  unseres  Verstandes  ohne 
Leitung  durch  andere  zu  bedienen 
und 

•  dem  Sittengesetz  in  uns  zu  fol¬ 
gen,  das  allein  Freiheit  und  Würde 
verleiht.  Im  kategorischen  Impera¬ 
tiv  wird  es  zum  Grundgesetz  für 
die  Menschheit. 

Das  200.  Todesjahr  von  Imma¬ 
nuel  Kant  erfüllt  uns  mit  Dank¬ 
barkeit  und  Stolz  auf  den  bedeu¬ 
tendsten  Philosophen  unseres 
Volkes,  der  seine  Gewißheiten 
nicht  mehr  in  den  Beobachtun¬ 
gen,  sondern  im  Beobachter  selbst 
und  dessen  Ordnungsverlangen 
fand.  Die  Erinnerung  an  Kant  ist 
untrennbar  aber  auch  mit  der  Er¬ 
schütterung  über  die  Auslöschung 
seiner  Stadt  verbunden,  die  heute 
den  Namen  eines  Gefolgsmannes 
Stalins  trägt. 

In  Erinnerung  und  Anlehnung 
an  den  großen  Königsberger 
Philosophen  erhebt  sich  für  uns 
die  Frage:  Was  dürfen  wir  heute 
hoffen?  Unter  den  möglichen  Ant¬ 
worten  möchte  ich  drei  hervorhe¬ 
ben: 

Erstens,  daß  wir  uns  jederzeit 
unseres  Verstandes  selbstbewußt, 


zuversichtlich  und  frei  von  frem¬ 
der  Bevormundung  bedienen. 

Zweitens,  daß  das  historische 
Königsberg  und  Preußen  insge¬ 
samt  gerade  auch  als  Hort  der  To¬ 
leranz,  Philosophie  und  Kunst  be¬ 
reichernd  in  unsere  Wahrneh¬ 
mung  zurückkehren. 


Und  drittens,  daß  Kaliningrad  - 
wie  vor  ihm  St.  Petersburg  -  sei- 


Ostpreußen  eng  verbunden:  Die 

bayerische  Staatsministerin  für  Ar¬ 
beit  und  Sozialordnung ,  Familie 
und  Frauen ,  Christa  Stewens. 

nen  historischen  Namen  zurück¬ 
erhält,  auch  wenn  die  heutige 
Stadt  mit  der  einstigen  nicht  mehr 
viel  gemein  hat. 

Die  Erinnerung  an  Kant  soll  in 
Königsberg  wieder  sichtbar  wer¬ 
den,  sein  Geist  dort  gegenwärtig 
sein.  Nachdem  soeben  ein  deut¬ 
sches  Generalkonsulat  in  der  Stadt 
am  Pregel  eröffnet  wurde,  wäre 
dies  ein  glücklicher  Ausdruck  rus¬ 
sischer  Ehrung  für  Immanuel 
Kant.  ■ 
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Der  mit  den  Tieren  sprach 

Gedenken  an  den  Verhaltensforscher  Konrad  Lorenz,  den  »Vater  der  Graugänse« 


Ich  behaupte  in  aller  Unbeschei¬ 
denheit,  daß  ich  mehr  über  Tiere 
weiß,  sie  tiefer  verstehe  als  irgendein 
anderer  Mensch,  den  ich  kenne.“  Der 
dies  von  sich  behauptete,  wurde  von 
anderen  mit  Ehrentiteln  belegt  wie 
„Einstein  der  Tierseele“,  „Dr.  Doolitt- 
le“  (wie  der  Held,  der  mit  den  Tieren 
sprach,  in  dem  gleichnamigen  Holly¬ 
woodfilm)  oder  „Superstar  der  Wis¬ 
senschaft“.  Als  „Vater  der  Graugänse“ 
aber  ist  Konrad  Lorenz,  der  vor  15 
Jahren,  am  27.  Februar  1989,  im  öster¬ 
reichischen  Altenberg  starb,  unver¬ 
gessen.  Er  redete  mit  den  Vögeln  und 
den  Fischen  und  begeisterte  die  Öf¬ 
fentlichkeit  durch  seine  Bücher  und 
Filme,  die  jedermann  verstand,  für 
eine  Welt,  die  ansonsten  im  verborge¬ 
nen  lag. 

Als  Lorenz  gemeinsam  mit  seinem 
Freund  Niko  Tinbergen  für  seine  Er¬ 
kenntnisse  in  der  vergleichenden 
Verhaltensforschung  1973  den  No¬ 
belpreis  erhielt,  sprach  man  in  der 
Laudatio  vom  biblischen  König  Salo¬ 
mo,  der  einen  Zauberring  besessen 
haben  sollte,  mit  dem  es  ihm  möglich 
war,  die  Sprache  der  Tiere  zu  verste¬ 
hen.  Lorenz  war  ohne  einen  solchen 
Ring  in  der  Lage,  die  Signale,  die  In¬ 
formationen  zu  verstehen,  die  Tiere 
unter  sich  austauschen.  Vor  allem  die 
genaue  Beobachtung  war  es,  die  sol¬ 
ches  möglich  machte.  Wenn  auch  so 
manche  Erkenntnis  des  Wissen¬ 
schaftlers  heute  überholt  ist,  haben 
sie  doch  unser  Selbst-  und  Naturbild 
bis  heute  beeinflußt.  Wer  war  dieser 
Mann,  der  zwischen  Anatomie,  Zoo¬ 
logie,  Psychologie  und  Philosophie 
ein  völlig  neues  Forschungsfeld  ent¬ 
deckte  und  es  fast  im  Alleingang  er¬ 
schloß? 

Geboren  wurde  Konrad  Lorenz  am 
7.  November  1903  in  Wien  als  Sohn 


des  Arztes  Adolf  Lorenz,  der  die  mo¬ 
derne  Orthopädie  begründete.  Auf 
dem  väterlichen  Anwesen  in  Alten¬ 
berg  wuchs  er  umgeben  von  vielen 
Tieren  auf.  So  zog  er  Dohlen  von 
Hand  auf,  um  diese  zahmen  Tiere 
später  mit  wilden  zu  vereinen  und 
diesen  so  ihre  angeborene  Scheu  zu 
nehmen.  Ahes  ging  gut,  bis  die  zah¬ 
men  Tiere  in  die  Geschlechtsreife  ka¬ 
men  und  Lorenz  plötzlich  als  ihren 
Partner  annahmen.  Mit  Balzlauten 
lockten  sie  ihn,  versuchten  gar,  ihn  zu 
füttern  und  ihm  Futter  ins  Ohr  zu 
stecken!  Auch  als  er  ein  Grauganskü¬ 
ken  gleich  nach  dem  Schlüpfen  unter 
der  Mutter  hervorzog  und  dieses  ihn 
mit  piepsenden  Lauten  begrüßte,  die 
Lorenz  ebenso  beantwortete,  geschah 
etwas  Erstaunliches:  Lorenz  gelang  es 
nicht,  das  Küken  wieder  an  die  Gän- 
semutter  zu  gewöhnen.  Es  lief  hinter 
ihm  her,  hatte  ihn  sozusagen  adop¬ 
tiert,  er  mußte  die  Mutterrolle  über¬ 
nehmen. 

„Lorenz  hatte  mit  der  Prägung“,  so 
nennt  man  dieses  Verhalten  der  Tie¬ 
re,  „eine  angeborene  Lerndisposition 
entdeckt,  deren  neurobiologische 
Grundlagen  man  erst  ein  halbes  Jahr¬ 
hundert  später  aufklären  sollte“, 
schreibt  sein  Schüler  Irenäus  Eibl-Ei- 
besfeldt  in  einer  Würdigung  zum  100. 
Geburtstag  des  Wissenschaftlers,  die 
im  vergangenen  Jahr  in  dem  Piper- 
Band  Konrad  Lorenz.  Eigentlich  woll¬ 
te  ich  Wildgans  werden.  Aus  meinem 
Leben  (146  Seiten  mit  elf  Zeichnun¬ 
gen  und  18  Fotos  im  Text  und  auf  Ta¬ 
feln,  geb.,  14,90  Euro)  veröffentlicht 
wurde.  „Sein  Hauptanliegen  war  die 
Erforschung  angeborener  Aktions¬ 
und  Reaktionsweisen  -  kurz:  der  In¬ 
stinkte.  Damit  stellte  er  die  bis  dahin 
von  den  Vitalisten  beherrschte  In¬ 
stinktforschung  auf  ein  solides,  empi¬ 
risch  begründetes  Fundament.  Sie 


wurde  damit  gewissermaßen  , salon¬ 
fähig.“ 

Lorenz  studierte  Medizin  in  New 
York  und  Wien.  Nach  seiner  Promo¬ 
tion  1928  nahm  er  das  Studium  der 
Zoologie,  Paläontologie  und  Human¬ 
psychologie  auf,  arbeitete  am  Anato¬ 
mischen  Institut  der  Wiener  Univer¬ 
sität  und  promovierte  zum  Dr.  phil. 
mit  einer  zoologischen  Arbeit.  1936 
gehörte  Lorenz  zu  den  Begründern 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Tier¬ 
psychologie,  vier  Jahre  später  wurde 
er  als  Professor  für  Humanpsycholo¬ 
gie  an  die  Universität  Königsberg  be¬ 
rufen.  Doch  lange  blieb  Lorenz  nicht 
an  der  Albertina,  wo  er  von  vielen 
Kollegen  mit  Argwohn  ob  seiner  bio¬ 
logischen  Ausbildung  betrachtet  wur¬ 
de.  Der  Krieg  unterbrach  seine  Arbei¬ 
ten.  Als  Neurologe  und  Psychiater 
arbeitete  er  am  Reservelazarett  in  Po¬ 
sen  und  später  in  sowjetischer  Gefan¬ 
genschaft  als  Arzt  in  einem  Lager  in 
Armenien.  1948  entlassen,  schrieb  er 
zwei  Bücher,  die  große  Erfolge  zeitig¬ 
ten:  „Er  redete  mit  dem  Vieh,  den  Vö¬ 
geln  und  den  Fischen“  und  „So  kam 
der  Mensch  auf  den  Hund“. 

In  Seewiesen  bei  Starnberg  wurde 
schließlich  1958  das  Max-Planck-In- 
stitut  für  Verhaltensphysiologie  eröff¬ 
net,  dessen  Direktor  Lorenz  bis  zu 
seiner  Emeritierung  1973  war.  Bis  zu 
seinem  Tod  setzte  er  seine  Forschun¬ 
gen  fort,  veröffentlichte  Bücher  und 
setzte  sich  für  die  Erhaltung  der  Um¬ 
welt  ein.  Eine  erste  große  Biographie 
von  Klaus  Taschwer  und  Benedikt 
Föger  (Zsolnay  Verlag,  Wien,  324  Sei¬ 
ten,  geb.,  24,90  Euro)  beleuchtet  kri¬ 
tisch  das  Leben  dieses  ungewöhnli¬ 
ches  Mannes  mit  ah  seinen  Licht- 
und  Schattenseiten,  so  auch  seine 
Einstellung  zum  Nationalsozialismus. 

Silke  Osman 


Zwiesprache  von  Form  und  Farbe 

Gertraude  Zebe  stellt  neue  Arbeiten  in  der  Berliner  »bildhauergalerie«  aus 


Phantastische  Wesen  mit  eigen¬ 
willigen  Namen  bevölkern  zur 
Zeit  wieder  einmal  die  Räume  ei¬ 
ner  Berliner  Altbauwohnung  in 
der  Grolmannstraße  46.  Dort,  ge¬ 
nauer  gesagt  in  der  „kleinplastik 
bildhauergalerie“,  zeigt  Gertraude 
Zebe  noch  bis  zum  30.  April  eige¬ 
ne  Arbeiten  -  Mittelwesen  aus 
Mensch  und  Tier,  die  sie  Zezootie- 
re  nennt.  Schon  die  ersten  Plasti¬ 
ken,  die  entstanden,  trugen  ein 
„Ze“  (wie  Zebe)  vor  dem  Titel  (Ze- 
bulle,  Zebache).  Das  war  1969,  als 
sie  auf  einer  ersten  Einzelausstel¬ 
lung  in  Berlin  gezeigt  wurden.  Da¬ 
mals  waren  sie  allerdings  noch  in 
Kunststoff  gearbeitet.  Eine  erste 
Bronze  entstand  1972.  Mittlerwei¬ 
le  sind  viele  Jahrzehnte  ins  Land 
gegangen,  und  doch  haben  die  Ze- 
zootiere,  mit  und  ohne  Reiter,  die 
Zebullen-Schädel  und  ihre  Schöp¬ 
ferin  ihren  Schwung  behalten. 

Geboren  wurde  Gertraude  Zebe 
1938  in  Berlin.  Nach  ihrem  Exa¬ 
men  für  Kunst-  und  Werkerzie¬ 
hung  ging  sie  auf  die  Insel  Kreta, 
wo  sie  begann,  ihre  plastischen 
Ideen  zu  entwickeln.  Die  Begeg¬ 
nung  mit  dem  Bildhauer  Rudolf 
Belling  (1886-1972)  gab  ihr  weite¬ 
re  entscheidende  Impulse.  Heute 
zählt  sie  zu  den  eigenwilligsten 
Plastikerinnen  Berlins.  Um  das 
Plastische  im  Bronzeguß  deut¬ 
licher,  sichtbarer  zu  machen,  be¬ 
zog  sie  Farbe  in  die  Form  mit 
ein  -  „formunterstützende  Male¬ 
rei“  nannte  sie  diesen  Prozeß.  An 
den  schwarzgefärbten  Bronzen 
blitzt  der  helle  Goldton  des  Mate¬ 
rials  an  ganz  bestimmten  Stellen 
durch,  erhöht  so  die  Plastizität. 

Neue  Ideen  sind  mittlerweile 
hinzugekommen.  Während  Zebe 
früher  viel  mit  Bronze  arbeitete,  ist 
es  heute  der  Eisenguß,  der  sie  fas¬ 


ziniert.  Die  Arbeiten  wurden 
strenger.  „Auch  die  ,formpatina‘, 
die  ich  bis  1994  bei  den  Bronzen 
anwandte,  veränderte  sich“,  so  die 
Künstlerin.  „Es  wird  nicht  mehr 
der  Form  nachgespürt,  sondern  es 
werden  Gleichnisse  mit  Farbe  und 
Form  aufgezeigt.“ 

In  der  Ausstellung  werden  nun 
neue  Arbeiten  aus  den  Jahren  ab 
2000  gezeigt.  Sie  scheinen  abstrak¬ 
ter  geworden,  noch  sparsamer  in 
den  Mitteln.  In  ihnen  bezieht  die 
Bildhauerin  auch  Fertigteile,  soge¬ 
nannte  Eisenvierkantrohre,  mit 
ein.  „Diese  Fertigteile  tragen  teil¬ 
weise  eine  schwarze  Bemalung, 
die  Gleichnisse  in  Form  und  Farbe, 
gemeinsam  mit  dem  plastischen 
Teil  aufweisen“,  erklärt  Zebe. 
Technische  Sockelteile  habe  sie 
bereits  früher  in  ihre  Arbeiten  mit 
einbezogen,  „doch  bei  den  Eisen¬ 


güssen  finden  die  Gleichnisse  in 
Farbe  und  Form  gemeinsam  vom 
technischen  zum  plastischen  Teil 
statt,  sozusagen  eine  Zwiespra¬ 
che.“ 

Neben  den  Plastiken  entstanden 
viele  kleine  farbige  Zeichnungen, 
die  den  plastischen  Entwicklungs¬ 
prozeß  verraten.  Einige  wurden  für 
die  Ausstellung  gerahmt  und  kön¬ 
nen  zu  einem  Sonderpreis  erwor¬ 
ben  werden.  Für  Zeichnungen  und 
Plastiken  mag  gleichermaßen  gel¬ 
ten,  was  Heinz  Ohff  einmal  über 
die  Arbeiten  von  Gertraude  Zebe 
sagte  -  sie  „überschreiten  Gren¬ 
zen,  die  sonst  nur  der  Traum  über¬ 
schreitet,  oder  die  Utopie“.  Ein 
Traum,  in  den  man  sich  gern  ent¬ 
führen  lassen  will  (donnerstags  bis 
sonnabends  15  bis  19  Uhr  oder  im 
Internet  unter  www.bildhauergale- 
rie -berlin.de).  SiS 


Gertraude  Zebe: 

Zezootier  & 
Reiter 
( Eisenguß [  2003) 
Foto:  Katalog 


Ungewöhnliche 
Feldforschung: 

Konrad  Lorenz 
schwimmt  mit 
Graugänsen  in 
einem 
bayerischen  See  |  ' 
Foto:  Archiv  |_ 


Lebendig  und  spontan 

Ausstellung  mit  Arbeiten  der  »Brücke«-Künstler 


Als  Vorgeschmack  auf  das  Jubi¬ 
läumsjahr  der  Künstlergruppe 
„Brücke“  2005  zeigt  das  Berliner 
Brücke -Museum  im  Kunstforum 
der  Berliner  Volksbank,  Budapester 
Straße  35,  10787  Berlin,  bis  zum  2. 
Mai  einen  Querschnitt  aus  seiner 
Graphischen  Sammlung  (täglich  au¬ 
ßer  montags  10  bis  18  Uhr).  140 
Hauptwerke  aus  den  Jahren  1905, 
dem  Gründungsjahr  der  Künstler- 
guppe,  bis  1914  vermitteln  einen 
Überblick  über  die  Entstehung  und 
Entwicklung  des  typischen  „Brük- 
ke -Stils“. 

Die  starken,  leuchtenden  Farben, 
der  spontane  Pinselschwung  und 
die  unorthodoxe  Formgestaltung 
weisen  sie  als  hervorragende  Bei¬ 
spiele  expressionistischer  Kunst 
aus.  Die  ausgewählten  Arbeiten 


zeugen  von  der  besonderen  Qua¬ 
lität  und  der  Einzigartigkeit  der 
Blätter.  Herausragende  Neuerwer¬ 
bungen  aus  den  letzten  Jahren  wur¬ 
den  ebenso  mit  einbezogen  wie  Ar¬ 
beiten  von  Künstlern,  die  nur 
vorübergehend  der  Gruppe  ange¬ 
hörten.  So  sind  neben  Aquarellen, 
Zeichnungen  und  Druckgrafik  von 
Ernst  Ludwig  Kirchner,  von  Erich 
Heckei,  Karl  Schmidt-Rotluff  und 
Max  Pechstein  auch  Arbeiten  von 
Fritz  Bleyl,  Emil  Nolde  und  Otto 
Mueller  zu  sehen.  „Unmittelbar  und 
unverfälscht“,  so  der  Titel  der  Aus¬ 
stellung  und  ein  Zitat  aus  dem  Pro¬ 
gramm  der  „Brücke“,  so  wirken 
auch  heute  noch,  fast  100  Jahre 
nach  ihrem  Entstehen,  die  Blätter 
auf  den  Betrachter  -  lebendig  und 
spontan,  erfrischend  und  die  Sinne 
berührend.  man 


Erich  Heckei: 

An  den 

Moritzburger 

Teichen 

( Aquarell l  1909). 
Diese  Arbeit  ist 
ebenfalls 
in  der  Berliner 
„Brücke" -Aus¬ 
stellung  zu  sehen 
Foto:  Kunstforum 


Blicke  ins  »Milljöh« 

Berlin  neu  entdecken  in  den  Wohnquartieren 


Zusammengepfercht  in  hohe 
Mietskasernen,  mit  schmalen 
ungelüfteten  Treppen.  Elende  Zu¬ 
fluchtsorte  in  nassen  Kellern  und 
über  stinkenden  Ställen,  ohne  Luft 
und  Sonne  ...  Garstige  finstere  Höfe, 
stinkende  Müllkästen,  die  verschwie¬ 
genen  Leichenhallen  für  Abgetrie¬ 
bene'  und  Neugeborene“,  so  be¬ 
schrieb  einst  Heinrich  Zille  „sein 
Milljöh“.  Hinterhöfe  in  Großstädten, 
in  Berlin  allemal,  waren  sicher  keine 
Oasen  der  Ruhe,  kein  Anblick  für 
verwöhnte  Augen.  Hinterhöfe  waren 
ein  Ort  des  einfachen,  oft  armseligen 
Lebens.  Heute  kann  man  nur  noch 
ahnen,  falls  ein  solcher  Hof  den 
Krieg  und  den  Abrißbagger  über¬ 
standen  hat,  wie  er  einst  aussah.  Der 
Autor  Thomas  Friedrich  und  der  Fo¬ 
tograf  Michael  Haddenhorst  sind  in 
Berlin  auf  Spurensuche  gegangen 
und  fündig  geworden.  Hinterhöfe  in 
Hülle  und  Fülle,  aber  keineswegs 
verfallen  und  stinkend,  sondern  hell, 
freundlich,  bunt,  einfach  liebenswert 
sind  sie  geworden,  diese  baulichen 
Notwendigkeiten  einer  Großstadt. 


Und  selbst  so  mancher  Neubau  weist 
einen  Hof  auf,  der  architektonisch 
kunstvoll  gestaltet  wurde.  In  ihrem 
prachtvollen  Band  Berliner  (Hinter-) 
Höfe  aus  dem  Henschel  Verlag  (160 
Seiten,  geb.,  zahlr.  sw  und  Farbfotos, 
12  Euro)  zeigen  die  beiden  Kultur, 
Geschichte  und  Gegenwart  dieser 
meist  stiefmütterlich  behandelten 
baulichen  Eigenart  auf  und  helfen 
dem  Betrachter,  Berlin  neu  zu  ent¬ 
decken. 

Wer  sich  näher  mit  der  Geschichte 
der  Berliner  Wohnquartiere  beschäf¬ 
tigen  will,  findet  viele  fachlich  fun¬ 
dierte  Informationen  in  dem  jetzt  in 
3.  Auflage  vorliegenden  Führer 
durch  70  Siedlungen  der  Hauptstadt 
(Reimer  Verlag,  Berlin,  Hrsg.  Michael 
Braum,  380  Seiten,  brosch.,  35  Euro). 
Von  den  Villenvororten  im  Grüne - 
wald  über  die  Karl-Marx-Allee  bis  zu 
den  Neubauten  Ende  des  20.  Jahr¬ 
hunderts  führt  die  mit  detaillierten 
Karten  und  Bildmaterial  versehene 
Dokumentation  durch  zwei  Jahrhun¬ 
derte  deutscher  Baukunst.  os 
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Ein  stolzer  Tanz 

Von  Esther  Knorr-Anders 


Beschwingte 
Freizeit: 

Senioren  lieben 
es  besonders , 
das  Tanzbein 
zu  schwingen 
Foto:  Archiv 


Versteckte  Liebe 


Von  Willi 


Sie  trafen  sich  im  selben  Klub¬ 
haus,  in  dem  sie  vor  Jahrzehn¬ 
ten,  15  bis  17  Jahre  alt,  tanzen  lern¬ 
ten.  Heute  sind  sie  zwischen  60  und 
80  Jahre  alt;  manche  darüber.  Auch 
ich  besuchte  als  junges  Mädel  die¬ 
selbe  Tanzschule,  mußte  jedoch 
bald  aufgeben.  Nicht  etwa,  weil  ich 
hoffnungslos  unbegabt  gewesen  wä¬ 
re,  sondern  weil  ich  die  finanziellen 
Aufwendungen  unterschätzt  hatte. 
Damals  war  ich  ähnlich  armselig 
dran  wie  die  sprichwörtliche  Kir¬ 
chenmaus.  Es  hielt  mich  aber  nicht 
davon  ab,  im  Laufe  der  Jahre  hin 
und  wieder  das  Klubhaus  als  Gast 
zu  besuchen.  Erstaunlicherweise 
änderte  sich  so  gut  wie  gar  nichts, 
lediglich  die  Ausstattung  wurde  mo¬ 
dernisiert,  selbstverständlich  wech¬ 
selten  die  Teilnehmer  und  die  Tanz¬ 
lehrer.  Neu  hinzu  kam  allerdings 
der  „Tanzunterricht  für  Senioren“ 
als  ständige  und  stark  frequentierte 
Einrichtung.  Das  mußte  ich  sehen  ... 

Wie  die  jungen  Leute  auch  trafen 
sich  die  Senioren  in  den  Abend¬ 
stunden.  Bevor  sie  das  Klubhaus  be¬ 
traten,  waren  sie  beim  Friseur  gewe¬ 
sen.  Nicht  bei  irgendeinem,  sondern 
beim  feinsten.  Meistens  kamen  sie 
allein,  vielfach  zu  zweit,  oft  mit 
wechselnden  Partnern.  Den  Wech¬ 
sel  nahm  keiner  übel.  Generell  kann 
man  sagen,  es  einte  sie  eine  gleiche 
Wellenlänge  an 
Phantasie  und  die 
durch  Lebenspra¬ 
xis  gewonnene 
Überzeugung, 
klüger  als  sämtli¬ 
che  Jüngeren  zu 
sein.  Der  Senio¬ 
rentanz  war  nicht 
die  einzige  Veranstaltung,  die  sie  be¬ 
suchten.  Auch  an  anderen  Zu¬ 
sammenkünften  wie  Partytänzen, 
Sommerfesten,  Winterbällen  bekun¬ 
deten  sie  Interesse  ... 

Wie  damals  nahm  ich  unmittelbar 
bei  der  Musikanlage  Platz.  So  konn¬ 
te  ich  in  die  Bar  und  nach  vorn  in 
den  Tanzsaal  blicken.  Leuchten  hin¬ 
gen  von  der  Decke  herunter,  dazwi¬ 
schen  Karussellstrahler,  an  den 
Wänden  farbige  Stroboskope.  Viel¬ 
farbiger  kann  kein  Regenbogen  sein, 
rosiger  nicht  die  Morgenröte.  Es  war 
genau  das  Licht,  das  über  Fleisch¬ 
waren  verboten  ist,  um  einer  Kauf¬ 
verzückung  vorzubeugen.  „Bin  ich 
im  richtigen  Saal?  Tanzen  hier  die 
Senioren?“  fragte  ich  einen  jungen 
Tanzlehrer,  der  die  Musikanlage, 
Lichtorgeln  bediente.  Jack  nannte  er 
sich.  „Selbstverständlich.  Warum 
denn  nicht?“  Er  guckte  verwundert. 
Ich  vermutlich  auch.  Er  wollte  etwas 
hinzufügen,  hielt  sich  zurück.  Er  hat 
es  aufgegeben,  gegen  Vorurteile  an¬ 
zusprechen,  dachte  ich. 

Die  Monitoren  zeigten  den  Ein¬ 
gang.  Die  Menschen  kamen,  gingen 
langsam,  begrüßten  sich,  schritten 
weiter.  Der  Wind  spielte  in  ihren 
Haaren,  bewegte  Blusenärmel.  Ei¬ 
ne  Seniorin  stützte  sich  auf  einen 
Stock;  die  Herren  wirkten  holzge¬ 
schnitzt.  Was  da  über  die  Monitor¬ 
scheibe  flimmerte,  kam  dem  Her¬ 
umblättern  in  einem  zufällig 
entdeckten,  längst  vergessenen  Fo¬ 
toalbum  gleich;  brüchiges,  mürbes 
Seidenpapier  zwischen  den  Seiten 
schützte  die  Fotografien.  „Sie  las¬ 
sen  sich  Zeit“,  flüsterte  Jack.  „Ein¬ 
mal  sagte  mir  einer,  sie  hätten  sie 
sich  erarbeitet.“  Sie  gingen  in  die 
Bar,  saßen  in  der  Runde.  Indivi¬ 
dualisten  abseits.  Am  Gespräch  be¬ 
teiligten  sich  alle.  Sie  sprachen  un¬ 
bedenklich  laut.  Junge  Tanzschüler 
schauten  herein,  verharrten, 
lauschten.  Ihrem  Ausdruck  nach 
schwankten  sie  zwischen  Faszina¬ 
tion  und  Flucht.  Sie  hörten,  was 
Senioren  von  Politikern,  deren  Fä¬ 
higkeiten,  präsumtiver  Moral  im 
einzelnen  und  im  allgemeinen 
hielten.  Es  erreichte  Aphorismus¬ 
qualität  ... 


Jack  rückte  näher  an  mich  heran. 
„Am  Anfang  hatten  wir  Kaffee-  und 
Teemaschinen  aufgestellt“,  wisperte 
er.  „Wir  dachten,  es  kommen  Aske¬ 
ten.  Aber  sie  trinken  Wodka  und 
Whisky.  Der  Limonadentrinker  ist 
ein  sehr  hartnäckiger  Kritikaster. 
Ein  hervorragender  Tänzer.“ 

Der  Tanzlehrer  Artur  kam  die 
Treppe  heruntergelaufen.  „Na  end¬ 
lich“,  begrüßte  ihn  der  Kritikaster. 
Er  tippte  auf  die  Armbanduhr.  Artur 
schüttelte  die  Krausmähne.  „Hüb¬ 
sche  Haare  hat  er“,  stellte  eine  Se¬ 
niorin  fest. 

Mit  Artur  zogen  sie  in  den  Saal, 
bildeten  einen  Kreis.  Alle  Augen 
hingen  an  Artur.  So  haben  sie  schon 
einmal  in  einem  Tanzsaal  gestanden, 
vor  40  Jahren  etwa.  Nein,  nicht  ganz 
so,  nicht  so  sicher,  belustigt,  ein  we¬ 
nig  ironisch.  „Cha-Cha-Cha“,  rief 
Artur.  Er  klatschte  in  die  Hände. 
Jack  drückte  die  Taste.  Fast  fiel  ich 
vom  Hocker  ob  der  Phonstärke. 
„Laut  muß  es  sein.  Macht  doch 
Spaß.  Beim  Erdbebensound  sind  es 
1.200  Watt  Sinus  Verstärkerlei¬ 
stung“,  brüllte  Jack  -  und  ich  traute 
meinen  Augen  nicht.  Der  Karussell¬ 
strahler  begann  sich  zu  drehen.  Die 
Senioren  übten,  in  weiches  Lila  ge¬ 
taucht,  übten  im  vollen  Tempo  la¬ 
teinamerikanische  Tänze.  Artur 

gab  die  Anwei¬ 
sungen:  „Kick, 

Twist,  Cha-Cha- 
Cha  ...“  Seit  30 
Minuten  probten 
sie.  Artur  perlte 
Schweiß  von  der 
Stirn.  Die  Senio¬ 
ren,  knochen¬ 
trocken,  lächelten  milde.  Konzen¬ 
triert,  mit  um  so  ernsteren 
Gesichtern,  je  länger  es  dauerte, 
strebten  sie  auseinander,  aufeinan¬ 
der  zu:  kicken,  twisten. 

Erst  beim  genauen  Hinsehen  wür¬ 
de  ein  Fremder  bemerken,  daß  die 
Teilnehmer  bejahrt  waren.  Er  könn¬ 
te  denken,  es  handele  sich  um  Alte, 
denen  der  Mut  fehlte,  alt  werden  zu 
wollen,  die  folglich  dabei  sind,  ihre 
eigene  Geschichte,  ihr  Spuk,  ihr  Ge¬ 
spenst  zu  werden.  Ist  es  so?  Keines¬ 
wegs!  Dieser  Revuetrupp  schien 
vom  Willen  durchdrungen  zu  sein, 
eine  Aufgabe,  eine  Form,  einen  Tanz 
zu  beherrschen,  spielerisch  abzu¬ 
wickeln,  zu  vollenden,  was  man  be¬ 
gann,  weil  Unfertiges  für  sie  nicht 
zählte.  Nach  dem  Krieg  waren  sie 
die  Trümmermänner  und  Trümmer¬ 
frauen  gewesen,  viele  noch  Kinder  ... 

Artur  gab  das  Pausenzeichen.  Wir 
setzten  uns  an  die  Bar.  Hier  waren 
wir  vor  den  lautstark  diskutieren¬ 
den  Senioren  sicher.  Artur  fungierte 
als  Hauptlehrer  dieser  Tanzschule, 
die  sämtlichen  Kursen  Klubcharak¬ 
ter  verleiht,  „denn  es  geht  nicht  nur 
um  das  Erlernen  von  Schritten.  All¬ 
gemein  sind  die  Leute,  ob  jung  oder 
alt,  viel  zu  oft  allein.  Hätten  sie  ei¬ 
nen  Freundeskreis  gefunden,  kämen 
sie  nicht  her.“  Er  zündete  eine  Ziga¬ 
rette  an.  „Es  gibt  ja  auch  Menschen, 
die  behaupten,  wenn  jemand  vor 
dem  eingeschalteten  Fernseher 
stirbt,  hätte  er  glücklicherweise 
noch  Gesellschaft  gehabt.“  Er  setzte 
hinzu,  daß  der  Seniorenklub  ihm 
der  liebste  Tanzkurs  sei.  Der  Kinder¬ 
kurs  folge.  Am  unbefriedigendsten 
sei  es,  15-  bis  20jährige  zu  unter¬ 
richten.  „Die  Eltern  bezahlen  den 
Kurs.  Die  Mädchen  und  jungen 
Männer  stehen  herum  und  sind  ent¬ 
weder  zu  müde,  zu  lustlos,  haben 
, keinen  Bock'.  Der  Rest  will  über¬ 
haupt  nicht  lernen.  Sie  können  es 
nämlich  nicht.  Sie  sind  nicht  in  der 
Lage,  einen  Formationsablauf  zu  be¬ 
halten.  Sie  brauchen  die  ununter¬ 
brochene  Kommando ansage.  Dann 
klappt  es  einigermaßen.  Nur  Disko 
wollen  sie.  Freistiltanz.  Natürlich 
zeige  ich  ihnen,  was  man  mit  den 
Armen  machen  kann.  Gebe  Bewe¬ 


gungsanleitung.  Sie  sollen  doch  gut 
aussehen,  nicht  lächerlich.  Aber  ich 
sage  ihnen  auch,  daß  Disko  nichts 
anderes  ist  als  Selb stdar Stellung  in 
völliger  Partnerbezugslosigkeit.  An 
irgendeinem  Tag  sehen  sie  es  ein.“ 
Die  Zigarette  war  zu  Ende  geraucht. 
Er  bemerkte  noch:  „Die  Senioren 
sind  Intelligenzbestien.  Nichts  ist 
ihnen  zu  schwierig.  Einmal  vorge¬ 
macht,  die  Schritte  sitzen.  Ich  muß 
nichts  einpauken.  Ich  verbessere  le¬ 
diglich  Haltungssünden.  Sobald  sie 
merken,  daß  ich  schonend  Vorgehen 
will,  machen  sie  Rabatz.  So  sind  sie. 
Ihr  Lieblingstanz  ist  der  Samba.  Ein 
stolzer  Tanz.“ 

Jener  Senior,  der  Kritikaster,  äugte 
in  die  Bar.  Er  tippte  wiederum  auf 
die  Uhr.  Es  blieben  noch  einige  Mi¬ 
nuten  bis  zum  Pausenende.  Ich  sag¬ 
te  Artur,  daß  zum  Seniorentanz  neu¬ 
erdings  an  allen  Ecken  und  Enden 
gebeten  werde.  In  Bürgerhäusern, 
Pfarrgemeinden,  in  Altenheimen. 
„Würden  Sie  zum  Beispiel  in  einem 
Altenheim  Tanzberatung  geben?“  Er 
blickte  überrascht.  „Wenn  man  mich 
riefe,  selbstverständlich.  Nur  ...“  Er 
zögerte.  Schließlich  argumentierte 
er,  daß  in  Heimen  nicht  jene  Unbe¬ 
fangenheit  herrschen  könne,  wie 
sie,  entzogen  aller  Beobachtung, 
sich  von  selbst  einstelle.  Wahr¬ 
scheinlich  würde  auch  er  sich  be¬ 
hindert  fühlen.  „Der  Arzt  beanstan¬ 
det  dies,  das  Personal  jenes,  die 
Heimleitung  das.  Und  weil  die  Se¬ 
nioren  nicht  entfliehen  können,  ge¬ 
ben  sie  auf.“ 

Nun  lief  er  in  den  Saal  hinunter. 
„Samba“,  rief  er.  Alle  gruppierten 
sich.  Die  Seniorin  lehnte  den  Stock 
an  die  Wand,  im  gleichen  Augen¬ 
blick  zog  ihr  Begleiter  sie  an  sich. 
Sie  tanzten.  Hoch  aufgerichtet.  Ru¬ 
hige  Schultern.  Sie  lächelten  verhal¬ 
ten.  Jetzt  zogen  die  Herren  die  Arme 
ihrer  Partnerinnen  hoch.  An  den 
Händen  der  Männer  drehten  sie  das 
Damensolo.  Das  war  zerbrechlich, 
von  zärtlichem  Zauber.  Sie  tanzten 
die  Promenade,  Hand  in  Hand,  lö¬ 
sten  sich,  drehten  aus,  fanden  sich 
wieder.  Farbiges  Licht  umgeisterte 
sie,  entzog  sie  jeden  Alters. 

Benommen  bin  ich  nach  Hause  ge¬ 
wandert.  Ein  Bekannter  kam  mir  ent¬ 
gegen,  ein  Fotograf.  Der  Beruf  erklär¬ 
te  seine  Frage.  „Wo  kommen  Sie  denn 
her?  Sie  sehen  so  sonderbar  aus.“  - 
„Ich  war  beim  Seniorentanz.“  -  „Ach 
so.  Schlurfen  die  da  durch  die  Ge¬ 
gend?  Wie  alt  sind  die  eigentlich? 
Uralt,  nicht?“  Ich  antwortete,  daß 
der  Jüngste  65  Lenze  zählt:  „In  die¬ 
sem  Kreis  ist  das  jung.  Deshalb  hält 
er  mit  seinen  Ansichten  zurück.“ 

Mein  Bekannter  prustete.  „Der  hat 
Nerven.“  Ich  fragte,  ob  er  sich  seiner¬ 
seits  von  Jüngeren  belehren  lassen 
würde.  „Ich?  Mir  ins  Konzept  quas¬ 
seln  lassen?  Von  irgendeiner  grünen 
Gurke?  Das  fehlte  gerade.“  Verständ¬ 
nisinnig  nickte  ich  und  erzählte,  daß 
der  Lieblingstanz  der  Senioren  der 
Samba  sei.  Ein  stolzer  Tanz.  ■ 


Wir  trugen  es  vom  Boden,  wo  es 
uns  schon  lange  im  Weg  ge¬ 
standen  hatte,  auf  den  Hof  hinunter. 
Und  Lotte,  meine  Frau,  meinte:  „Es 
hängen  zwar  hebe  Erinnerungen 
daran,  aber  was  soll’s!  Hau’s  kaputt! 
Das  gibt  noch  eine  Menge  Brenn¬ 
holz  für  den  Winter.“  Dann  wandte 
sie  sich  ab.  Es  sah  aus,  als  hätte  sie 
Tränen  in  den  Augen. 

Da  stand  ich  nun  ...  Mit  Hammer, 
Zange,  Beil  und  Säge.  Und  mit  eini¬ 
ger  Wehmut  im  Herzen.  Wie  war  das 
doch  damals  gewesen  an  jenem 
Abend?  Wir  wollten  unseren  ge¬ 
wohnten  Spaziergang  machen,  als 
Lotte  sagte:  „Meine  Eltern  ...“  -  „Was 
ist  mit  ihnen?“  -  „Ich  habe  ihnen 
von  dir  erzählt,  und  sie  möchten 
dich  gern  kennenlernen.“  -  „Na,  das 
läßt  sich  sicher  mal  einrichten.“  - 
„Nein,  heute  abend.  Jetzt.  Sie  haben 
schon  ihr  Sonntagszeug  angezogen 
und  warten  auf  uns.“  -  „Ach  du  grü¬ 
ne  Neune!  Lotte,  muß  das  sein?!“ 

Aber  dann  war  es  nur  halb  so 
schlimm  ...  Meine  zukünftigen 
Schwiegereltern  waren  prachtvolle 
Leute.  Lotte  und  ich  mußten  uns 
gleich  auf  jenes  schöne  rote  Sofa 
setzen,  auf  dem  sonst  eigentlich  im¬ 
mer  nur  sie  saßen.  Das  war  wirklich 
eine  große  Ehre  für  uns.  Später  ging 
dann  dieses  Sofa  ganz  in  unseren 
Besitz  über.  Wir  hingen  sehr  an  ihm, 
und  lange  Zeit  war  es  unser  pracht¬ 
vollstes  Möbelstück.  Aber  mit  den 
Jahren  wurde  es  dann  doch  alters¬ 
schwach  und  unansehnlich;  der  rote 
Samt  verblich,  und  die  Sprung¬ 
federn  drangen  durch  die  Polste- 

Das  geliebte  alte  Sofa 
landete  eines  Tages 
auf  dem  Dachboden 


rung.  Da  kauften  wir  schließlich 
schweren  Herzens  eine  moderne 
Liege  und  brachten  unser  altes,  ge¬ 
liebtes  Sofa  auf  den  Boden  ... 

Ja.  -  Ich  krempelte  also  meine  Är¬ 
mel  hoch  und  machte  mich  an  die 
Arbeit.  Zuerst  hieb  ich  unserem  So¬ 
fa  die  Beine  ab.  Dann  trennte  ich  es 
von  seinen  Seitenlehnen.  Ich  kam 
mir  abscheulich  grausam  vor.  Mit 
viel  Mühe  zog  ich  ein  paar  Dutzend 
Polsternägel  aus  dem  Holzrahmen, 
bis  die  Sprungfedern  sprangen  und 
das  alte  Roßhaar  mir  entgegenquoll. 
Und  dann  machte  ich  eine  erstaun¬ 
liche  Entdeckung! 

Jedem,  der  schon  einmal  ein  altes 
Sofa  geschlachtet  hat,  wird  es  ähn¬ 
lich  ergangen  sein.  In  der  zu  Lebzei¬ 
ten  eines  Sofas  fast  immer  unzu¬ 
gänglichen  schmalen  Falte  zwischen 


Wegner 

Sitzfläche  und  Rückenlehne  hatten 
sich  im  Laufe  der  Jahrzehnte  die 
merkwürdigsten  Dinge  angesam¬ 
melt.  Sie  mußten  bei  diesen  oder  je¬ 
nen  Gelegenheiten  hineingerutscht 
sein  und  waren  in  Vergessenheit  ge¬ 
raten. 

Ich  fand  Hemden-  und  Hosen¬ 
knöpfe,  Sicherheits-  und  Steckna¬ 
deln,  einen  alten  Geldschein  und  ei¬ 
ne  50-Gramm-Fleischmarke  aus  der 
Schwarzmarktzeit  sowie  Münzen 
aus  den  sogenannten  goldenen  20er 
Jahren.  Liebes,  altes  Sofa  -  was 
magst  du  alles  gehört  und  gesehen 


Unvermutet  tauchte 
ein  Brief  mit 
verfänglichem  Inhalt  auf 


haben!  Ich  fand  eine  verrostete  Hut¬ 
nadel,  einen  Pfeifenreiniger,  eine 
Milhonenbanknote  aus  der  Infla¬ 
tionszeit,  eine  beschädigte  1/2- 
Schilling-Briefmarke  des  Herzog¬ 
tums  Schleswig  und  einen  kleinen 
Zettel,  auf  dem  in  verblaßter  Tinten¬ 
schrift  zu  lesen  stand:  „Meine  heiß¬ 
geliebte  Lotte!  Unvergeßlich  sind 
mir  die  Stunden  unbeschreiblichen 
Glücks  am  gestrigen  Abend  in  Dei¬ 
nen  Armen!  Ich  hebe  Dich  heißer 
denn  je!  Wenn  nur  Deine  Eltern 
nichts  merken.  Ich  warte  heute 
abend  wieder  auf  Dich  in  der  ...“ 

Mir  wurde  schwarz  vor  den  Au¬ 
gen.  Das  hatte  ich  nicht  geschrieben, 
auf  gar  keinen  Fall!  Lotte  ...  Meine 
Lotte!  Und  dabei  hatte  ich  immer 
geglaubt ... 

Ich  ließ  das  halb  ausgeschlachtete 
Sofa  hegen,  wo  es  lag,  lief  zu  meiner 
Frau  und  reichte  ihr  den  Zettel.  Sie 
las  ihn  und  brach  in  Lachen  aus. 
„Du  lachst?!“  -  „Ja,  natürlich,  Lieb¬ 
ster!  Himmel“,  sagte  sie,  „muß  das 
lange  her  sein!“  -  „Wer  war  dieser 
Mann?“  fragte  ich.  „Der  Zettel  lag  in 
unserem  Sofa!“  -  „Na  und?  Das  Sofa 
gehörte  ja  auch  einmal  meinen  El¬ 
tern  und  davor  den  Eltern  meiner 
Mutter.“  -  „Ja,  aber  deine  Mutter 
hieß  Walburga  und  nicht  Lotte!“  Ich 
las:  „...  und  warte  heute  abend  wie¬ 
der  auf  Dich  in  der  Hausthür.  Dein 
Franz.“  -  „Also  Franz  hieß  er,  dein 
Geliebter!“  rief  ich. 

„Nicht  mein  Geliebter,  sondern 
Omas  Geliebter!“  lachte  meine  Frau. 
„Ihr  späterer  Mann  also.  Mein  Groß¬ 
vater.  Der  hieß  Franz.  So  lange  ist 
das  her  ...  Sieh  mal,  er  schrieb  doch 
Hausthür  noch  mit  th  ...“ 

Das  stimmte  -  da  hatte  sie  recht. 
Was  bin  ich  doch  für  ein  thörichter 
Throttel!  ■ 


Unfertiges  zählte 
für  die  Senioren 
auf  der  Tanzfläche  nicht 
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Aller  Anfang  -  ein  Wunder 

Eine  Ausstellung  zeigt  Schwangerschaft  und  Geburt  im  kulturellen  Vergleich 


Denn  jedem  Anfang  wohnt  ein 
Zauber  inne,  der  uns  beschützt 
und  der  uns  hilft  zu  leben“,  hat  Her¬ 
mann  Hesse  einmal  gesagt.  Dieser 
Spruch  steht  denn  auch  über  einer 
Ausstellung,  die  noch  bis  zum  23. 
Mai  im  Hamburger  Museum  für 
Völkerkunde  zu  sehen  ist  (dienstags 
bis  sonntags  10  bis  18  Uhr,  donners¬ 
tags  bis  21  Uhr).  Mehr  als  200  Ex¬ 
ponate  aus  Europa,  Amerika,  Afrika, 
Asien  und  Ozeanien  zeigen  auf  an¬ 
schauliche  Weise  unser  „Aller  An¬ 
fang“,  so  auch  der  Titel  der  Ausstel¬ 
lung. 

Viele  Bräuche  und  Vorstellungen 
werden  den  Europäern  des  21.  Jahr¬ 
hunderts  fremd  erscheinen  oder  gar 
vergessen  sein.  So  gibt  es  Stämme  in 
Japan  und  Nordindien,  wo  der 
Mann  „gebiert“,  sprich,  er  ist  derar¬ 
tig  von  der  Geburt  erschöpft,  daß  er 
über  mehrere  Wochen  besonders 
gepflegt  wird,  während  die  Frau 
schon  längst  wieder  ihren  Pflichten 
nachgeht  ...  In  dieser  Ausstellung 
nun  begegnet  man  dem  Ursprung 
des  Lebens  in  seiner  kulturellen 
Vielfalt,  von  der  Empfängnis  über 
die  Schwangerschaft  bis  hin  zur  Ge¬ 
burt.  Bis  ins  19.  Jahrhundert  waren 
diese  Themen  mit  einem  Tabu  be¬ 
legt;  meist  nur  aus  religiöser  Sicht 
durften  sie  dargestellt  werden,  hin 
und  wieder  auch  als  Information  in 
einem  medizinischen  Lehrbuch. 
Das  erste  geburtshilfliche  Lehrbuch 
stammt  übrigens  von  der  schlesi¬ 
schen  Hof-Hebamme  Justina  Siege¬ 
mund  (1636-1705):  „Die  churbran- 
denburgische  Hof-Wehe-Mutter“. 
Der  Beruf  der  Hebamme  mag  so  alt 
sein  wie  die  Menschheit,  waren  es 
doch  zunächst  Dienste,  die  eine 
Frau  einer  anderen  tat.  Der  Begriff 
stammt  aus  dem  Althochdeutschen 
-  „hevianna“,  „hevanna“,  „hevam- 
ma“,  zusammengesetzt  aus  „ana“ 
(Großmutter /Ahnin)  und  „heben“, 
eine  alte  Frau,  die  das  Neugeborene 
aufhebt.  Das  angelsächsische  „Mid- 
wife“  bedeutet  soviel  wie  „Frau,  die 
mitgeht  durch  die  schwere  Stunde 
der  Frau“,  und  im  Französischen 
spricht  man  von  der  „Sage-femme“, 
der  „weisen  Frau“.  Bereits  um  5700 
v.  Chr.  wird  die  Hebamme  im  jüdi¬ 
schen  Talmud  erwähnt,  und  im  Al¬ 
ten  Testament  werden  sie  von  Pha¬ 
rao  Ramses  II.  1250  v.  Chr. 
aufgefordert,  alle  männlichen  jüdi- 


Albrecht  Dürer: 

Hebammen  bei 
der  Geburt  der 
Maria  (Holz¬ 
schnitt  aus  Ma¬ 
rienleben) 
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sehen  Neugeborenen  zu  töten.  Sie 
zogen  sich  aus  der  Affäre  und  mein¬ 
ten:  „Die  hebräischen  Weiber  sind 
nicht  wie  die  ägyptischen.  Sie  sind 
harte  Weiber.  Ehe  die  Hebamme  zu 
ihnen  kommt,  haben  sie  geboren.“ 
Im  alten  Rom  genossen  die  weisen 
Frauen  hohes  Ansehen,  waren  be¬ 
wandert  in  der  Pharmazie  und  Chir¬ 
urgie.  Im  Mittelalter  allerdings,  zu 
Zeiten  der  Hexenverfolgung,  ging  es 
so  mancher  Hebamme  an  den  Kra¬ 
gen.  Man  sagte  ihnen  nach,  ihr  Wis¬ 
sen  zu  mißbrauchen,  schließlich 
wußten  sie  auch  einige  Tricks,  um 
Schwangerschaften  zu  vermeiden, 
konnten  Fehlgeburten  herbeiführen 
und  kannten  sich  aus  mit  allerlei 
Kräutern  und  Tinkturen,  die  nicht 
immer  nur  heilten.  So  manche 
weise  Frau  landete  damals  auf  dem 
Scheiterhaufen. 

Sterben  aber  mußten  auch  viele 
Frauen,  die  durch  die  beengten  Ver¬ 
hältnisse  in  den  Gebäranstalten,  die 
es  bald  gab,  und  durch  die  Unkennt¬ 
nis  der  Ärzte  mit  dem  sogenannten 
Kindbettfieber  infiziert  wurden.  Der 
Arzt  Ignaz  Semmelweis  war  es,  der 
im  19.  Jahrhundert  erkannte,  wie 
die  Keime  sezierter  Leichen  in  die 
Gebärsäle  kommen  konnten;  er 
führte  erste  hygienische  Maßnah¬ 
men  ein.  Die  Sterblichkeit  der 
Wöchnerinnen,  die  bei  etwa  40  Pro¬ 


zent  lag,  sank  erheblich.  Bereits  ein 
Jahrhundert  zuvor  hatte  sich  ein 
Mann  um  die  Ausbildung  der  He¬ 
bammen  verdient  gemacht.  Der 
1712  in  Preußisch  Holland  geborene 
Wundarzt  Joachim  Friedrich  Henkel 
(er  starb  vor  225  Jahren,  am  2.  Juli 
1779,  in  Berlin)  war  mit  einem  kö¬ 
niglichen  Stipendium  zur  Weiterbil¬ 
dung  nach  Holland  und  Paris  gegan¬ 
gen,  wo  er  sich  auch  in  Geburtshilfe 
ausbilden  ließ.  Mit  seiner  Friedrich 
dem  Großen  gewidmeten  Schrift 
„Anmerkungen  von  widernatür¬ 
lichen  Geburten  zur  Verbesserung 
der  Hebammenkunst“  gab  Henkel 
1751  den  Anstoß  zur  Gründung  ei¬ 
ner  Hebammenlehranstalt  an  der 
Berliner  Charite.  Es  war  die  erste 
Einrichtung  dieser  Art  in  Deutsch¬ 
land. 

Historischen  Darstellungen  ste¬ 
hen  in  Hamburg  moderne  Fotogra¬ 
fien  von  Schwangeren,  jungen  Müt¬ 
tern  und  auch  Reportagen  von 
verschiedenen  Arten  von  Geburten 
gegenüber;  neben  naturgetreuen 
Abbildungen  von  Zeugung  und  Ge¬ 
burt  auf  lateinamerikanischen  Kera¬ 
miken  sieht  man  die  religiös  ver¬ 
klärten  Darstellungen  der  Geburten 
von  Jesus  Christus  und  Buddha.  Sie 
alle  zeigen,  daß  aller  Anfang,  daß 
Werden  neuen  Lebens  seit  Jahrtau¬ 
senden  ein  Wunder  ist.  Silke  Osman 


Vorfreude 

Gedanken  zum  Frühling  /  Von  Anne  Bahrs 


Endlich  wird  es  spürbar  heller. 

Im  Februar  gewinnt  die  Sonne 
merklich  an  Kraft.  Manchmal  taut 
der  Schnee  des  Mittags,  und  an  ge¬ 
schützten  Stellen  durchstoßen  die 
Spitzen  der  Schneeglöckchen 
kraftvoll  das  Erdreich,  das  kurz  zu¬ 
vor  noch  steinhart  gefroren  war. 
Väterchen  Frost  regiert  oft  im  Fe¬ 
bruar  grausamer  als  im  Januar. 
Dann  sind  die  Frühblüher  Winter¬ 
linge,  Huflattich,  Gänseblümchen 

Die  Schöpferkraft  ist 
auch  in  Finsternis  und 
Winterkälte  zu  spüren 

und  Schneeglöckchen,  die  wir  so 
freudig  begrüßten,  offenbar  wieder 
verschwunden.  Mutter  Erde  rief  ih¬ 
ren  Lebenssaft  zurück  in  ihren  ber¬ 
genden  Schoß,  in  dem  das  Leben 
aller  wohlbehüteten  Kreaturen  nur 
scheinbar  schläft.  Jedes  Samen¬ 
korn,  jede  Zwiebel,  Knolle,  Wurzel 
spürt  die  Schöpferkraft  auch  in 
Finsternis  und  Winterkälte.  Sie  alle 
mögen  ruhen  wie  unsere  Tiere  im 
Winterschlaf.  Und  dennoch  wirkt 
die  Zukunftssehnsucht  in  ihnen 
wie  ein  Rausch,  ist  ein  nicht  zu 
bändigendes  Drängen  zum  Licht. 
Die  Kraft  der  Sonne  erreicht  die 
Schlafenden  in  der  Finsternis  und 
animiert  zum  Erwachen  mit  wär¬ 
menden  Strahlen. 

Auch  wir  Menschen  sehnen  uns 
nach  Sonnenlicht,  malen  mit  bun¬ 
ten  Farben  den  Februar  aus,  den¬ 
ken  an  Liebe  und  schenken  Blu¬ 
men  am  Valentinstag,  schlüpfen  in 
Phantasiekostüme,  dekorieren  Wa¬ 
gen  und  Säle,  um  Karneval  zu 
feiern.  Wie  gern  schlüpften  wir  in 
eine  andere  Haut,  und  weil  das 
nicht  möglich  ist,  spielen  wir  „ver¬ 
kehrte  Welt“.  Die  Lebensfreude 
sucht  sich  ein  Ventil.  Feste,  die  von 
unseren  Vorfahren  in  großer  Dank¬ 
barkeit  ausgerichtet  und  gefeiert 
wurden,  weil  sie  die  grausamste 
Kälte  üb  erstanden,  behielten  zwar 
ihre  Bedeutung.  Doch  wir  Heuti¬ 
gen,  mit  elektrischem  Licht  und 
zentral  beheizten  Räumen  ver¬ 
wöhnt,  haben  kaum  noch  eine  Vor¬ 
stellung  von  der  einstigen  großen 


Winternot.  Wir  gönnen  uns  trotz¬ 
dem  ein  farbenprächtiges  und  lau¬ 
tes  Gaudium,  denn  auch  unsere 
Sehnsucht  nach  Frühling  ist  groß. 
Es  gibt  aber  auch  eine  andere  Art 
des  Feierns. 

Wer  sich  auch  auf  die  leisen  Tö¬ 
ne  versteht,  hört  vielleicht  schon 
eine  Amsel  flöten,  den  Zaunkönig 
rufen.  Jeder  Gartenfreund  schaut 
schon  mal  nach,  was  sich  da  drau¬ 
ßen  tut.  Sieh  an,  die  Krokusse,  vor 
Jahren  an  den  Beetrand  gepflanzt, 
haben  sich  massenhaft  im  Rasen 
verbreitet,  an  anderer  Stelle  bilden 
die  dottergelben  Winterlinge,  der 
hellblaue  „Schneestolz“  einen  Flek- 
kenteppich  sogar  unter  den  Gar¬ 
tenazaleen  und  Rhododendren. 

In  den  städtischen  Anlagen  spa¬ 
zieren  sonnenhungrige  Menschen, 
erfreuen  sich  an  knospenden  Zwei¬ 
gen  und  den  Rabatten.  Zwar  lassen 
Narzissen,  Tulpen,  Hyazinthen  erst 
ahnen,  wie  sie  in  wenigen  Wochen 
Gärten  und  Parks  schmücken  wer¬ 
den.  Die  Zaubernuß  aber  hat  be¬ 
reits  ihre  Blüten  aufgesteckt.  Noch 

Erste  kräftige  Knospen 
künden  bereits 
vom  nahenden  Frühling 

leuchtet  der  Winterjasmin,  aber 
Forsythiens  Knospen  verraten  auch 
bereits  ihr  schönes  Zitronengelb. 

Zwischen  Weiden-  und  Hasel¬ 
kätzchen  flattern  zwei  Zitronenfal¬ 
ter,  und  die  frühen  Zwergtulpen 
zeigen  uns  ihre  kräftigen  Knospen. 

Ach  ja,  der  Maulwurf  war  auch 
schon  wieder  am  Werk!  Daß  er  den 
Rasen  so  ruiniert  hat,  erfreut  uns 
nicht.  Und  die  Wildkaninchen 
spielen  im  Gebüsch.  Sie  warten  so 
sehnsüchtig  auf  den  Frühling  wie 
wir  und  haben  wohl  schon  ihre 
Kinderstuben  gebaut.  So  ist  es, 
wenn  der  Frühling  naht!  Doch 
übersehen  wir  nicht  die  vielen 
„kleinen“  Freuden,  die  sich  uns 
bieten,  die  sogenannten  „großen“ 
Freuden  sind  sehr  rar  und  selten 
von  Dauer.  ■ 


Erlebte  Theater-  und  Filmgeschichte 

Die  Schauspieler  Gustl  Gstettenbauer  und  Hansi  Knotek  feiern  90.  Geburtstag 


Gustl  Gstettenbauer:  Von  Fritz  Lang 
für  den  Film  entdeckt 


Am  1.  März  feiert  der  Bühnen-, 
Film-  und  Fernsehschauspieler 
Gustl  Gstettenbaur  seinen  90.  Ge¬ 
burtstag.  Der  in  Straubing/Donau 
geborene  Jubilar  debütierte  bereits 
mit  13  Jahren  als  Falstaffs  Page  in 
„Heinrich  IV.“  auf  den  Brettern  des 
Berliner  Lessing-Theaters  (1927). 
Seine  Paraderolle  des  „Piccolo“  in 
der  Revue -Operette  „Im  weißen 
Rössl“  spielte  er  jahrelang  in  Berlin, 
München  und  Breslau.  Sein  Tempe¬ 
rament,  Humor  und  seine  Vielsei¬ 
tigkeit  begeisterten  auch  Carl  Zuck¬ 


mayer,  der  ihm  das  Kinderstück 
„Kakadu“  auf  den  Leib  schrieb  und 
damit  im  Deutschen  Künstlerthea¬ 
ter  großen  Erfolg  hatte.  Fritz  Lang 
war  es,  der  ihn  zum  Film  holte  und 
zum  ersten  Mal  in  „Spione“  als 
Partner  von  Willi  Fritsch  vor  die 
Kamera  stellte.  18  Stummfilme  folg¬ 
ten. 

Nachdem  der  Tonfilm  seinen  Sie¬ 
geszug  angetreten  hatte,  trat  das 
Theater  allmählich  in  den  Hinter¬ 
grund,  und  Gstettenbaur  filmte  fast 
nur  noch,  so  in  „Delikatessen“, 
„Wien,  du  Stadt  der  Lieder“,  „Mäd¬ 
chen  zum  Heiraten“  und  „Soldaten- 
Kameraden“.  Nach  dem  Krieg  holte 
Peter  Ostermayr  den  Schauspieler 
wieder  in  die  Filmateliers  zurück. 
Unter  der  Regie  von  Anton  Kutter 
spielte  er  in  „Wenn  ich  einmal  der 
Herrgott  wär“  seine  100.  Filmrolle. 
Jahrelang  betrieb  Gustl  Gstetten¬ 
baur  sein  Gästehaus  (Cafe,  Filmstü- 
berl  „Bei  Gustl“)  in  Hindelang/ All¬ 
gäu. 

Hansi  Knotek  wurde  am  2.  März 
1914  in  Wien  als  Tochter  eines 
Kaufmanns  geboren.  Ihre  Mutter 
war  selbst  Schauspielerin,  und  so 
fand  sie  in  ihren  Eltern  die  beste 
Unterstützung,  als  dann  später 
wirklich  in  ihr  der  Wunsch  erwach¬ 
te,  Schauspielerin  zu  werden.  Im 


Kurtheater  in  Marienbad  erhielt  sie 
ihr  erstes  Bühnenengagement,  und 
ihre  erste  Rolle  wurde  gleich  eine 
der  schönsten,  die  die  Bühne  zu 
vergeben  hat,  das  „Gretchen“  im 
„Faust“.  Anschließend  wurde  die 
Knotek  nach  Mährisch- Ostrau  ver¬ 
pflichtet  und  kam  dann  an  das  „Al¬ 
te  Theater“  in  Leipzig.  Als  es  um 
die  Besetzung  des  Films  „Schloß 
Hubertus“  (1934)  ging,  erhielt  die 
Mimin  ihre  erste  Leinwandrolle. 
Bekannt  und  behebt  wurde  sie 
dann  durch  Streifen  wie  „Fürst 
Woronzeff“,  „Der  Zigeunerbaron“, 
„Die  Heilige  und  ihr  Narr“,  „Das 
Mädchen  vom  Moorhof“,  „Wald¬ 
winter“,  „Inkognito“,  „Ritt  in  die 
Freiheit“,  „Das  Schweigen  im  Wal¬ 
de“,  „Gewitter  im  Mai“,  „Prinzessin 
Sissy“,  „Das  sündige  Dorf“,  „Bril¬ 
lanten“,  „Im  Schatten  des  Berges“, 
„Venus  vor  Gericht“  sowie  „Die  Er¬ 
bin  vom  Rosenhof“  (1942). 

Bei  den  Dreharbeiten  zu  „Wald¬ 
winter“  im  Jahr  1936  lernte  sie  den 
Schauspieler  Viktor  Staal  kennen. 
Beide  heirateten  am  24.  Dezember 
1940  und  führten  eine  glückliche 
Ehe.  Viktor  Staal  starb  1984. 

Nach  dem  Krieg  war  die  Künstle¬ 
rin  wieder  im  Filmgeschäft  tätig. 
Filme  wie  „Die  fidele  Tankstelle“ 
(1950),  „Grenzstation  58“  (1951), 


„Der  Jagerloisl  vom  Tegernsee“ 
(1951),  „Heimatglocken“  (1952), 
„Haus  des  Lebens“  (1952)  und  „Am 
Anfang  war  es  Sünde“  (1954,  mit 
Viktor  Staal)  stammen  aus  dieser 
Zeit,  dann  zog  sich  Hansi  Knotek 
ins  Privatleben  zurück.  Sie  lebt 
heute  völlig  zurückgezogen  bei  ih¬ 
rem  Sohn  in  München.  Als  Reprä¬ 
sentantin  erlebter  Theater-  und 
Filmgeschichte  gibt  Hansi  Knotek 
heute  leider  keine  Autogramme 
mehr.  kai-press 


Hansi  Knotek:  Erstes  Engagement  in 
Marienbad  Fotos  (2):  Archiv  kai-press 


Platt  lebt 

Heitere  Geschichten 

Ihre  Geschichten  und  ihre  Gedich¬ 
te  haben  das  gewisse  Etwas,  um  es 
einmal  salopp  auszudrücken.  Die  ei¬ 
nen  stimmen  nachdenklich,  andere 
wieder  bringen  den  Leser  zum 
Schmunzeln.  Besonders  die  herzer¬ 
frischenden  „Kullerbach-Geschich- 
ten“,  die  Christel  Poepke  zu  Papier 
gebracht  hat,  bereiten  nicht  nur  dem 
jungen  Leser  Freude.  Da  erzählt  die 
Königsbergerin,  die  seit  langem  in 
Schleswig-Holstein  lebt,  vom  ge¬ 
heimnisvollen  Geschehen  an  dem 
kleinen  Bach,  den  es  übrigens  wirk¬ 
lich  gab,  damals  in  Ostpreußen,  von 
Gespenstern,  die  sich  fürchten,  von 
einer  waghalsigen  Rodelpartie,  von 
einem  Nikolaus,  der  im  wahrsten 
Sinne  des  Wortes  baden  ging.  Nun 
hat  sie  die  Geschichten  ins  Holstei¬ 
ner  Platt  übersetzt,  erschienen  in 
der  Anthologie  Plattdüütsch  leevt 
(Quickborn  Verlag,  Hamburg,  140 
Seiten,  geb.,  12,60  Euro).  Für  alle, 
die  Schwierigkeiten  haben,  das  Hol¬ 
steiner  Platt  zu  verstehen,  das  Ge¬ 
schehen  um  den  Kullerbach  den¬ 
noch  verfolgen  möchten,  hat  die 
Autorin  die  Geschichten  in  einer 
hochdeutschen  Fassung  zusammen¬ 
gestellt  (zu  bestellen  bei  Christel 
Poepke  unter  Telefon  04  51  /  30  22  15). 
In  dem  Buch  sind  übrigens  noch 
viele  andere  heitere  Geschichten  zu 
finden  -  und  so  schwer  ist  Platt¬ 
düütsch  nun  wirklich  nicht.  SiS 
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Lustig,  flapsig  oder  einfach  nur  unpassend?  Es  sei  das  schönste  Amt  neben 
dem  des  Papstes,  sagte  Franz  Müntefering  nach  seiner  Berufung  zum  desi¬ 
gnierten  SPD-Parteichef.  Fotos  (2):  Vatikan,  SPD 

Hochmut  kommt  vor  dem  Fall 


Betr.:  „Nur  die  Besten“  (Folge  7) 

Hans  Heckei  beschreibt  in  seinem 
Wochenrückblick  die  Euphorie  des 
Franz  Müntefering,  nachdem  dieser 
als  Nachfolger  im  Vorsitz  der  SPD 
vorgesehen  worden  ist.  Dessen  Zitat, 
„es  ist  das  schönste  Amt  neben  dem 
Papst,  Vorsitzender  der  SPD  zu 
sein“,  mögen  viele  Bürger  vielleicht 
als  eine  flapsige  Bemerkung  verste¬ 
hen.  Es  kann  aber  auch  als  Gotteslä¬ 
sterung  interpretiert  werden.  Franz 
Müntefering  fast  auf  der  gleichen 
Stufe  neben  einem  Patriarchen! 
Meint  dieser  allen  ernstes,  mit  sei¬ 
ner  roten  Stola  die  abtrünnige  Ge¬ 


folgschaft  wieder  auf  den  Weg  der 
reuigen  Sünder  zurückführen  zu 
können?  Seine  Vorstellungen  zeu¬ 
gen  jedenfalls  von  einer  Arroganz, 
die  in  ihrer  Impertinenz  kaum  noch 
zu  steigern  ist.  Im  übrigen  sollte 
Franz  Müntefering  als  wohl  noch 
bekennender  Christ  nicht  verborgen 
geblieben  sein,  daß  auch  viele  Ka¬ 
tholiken  Schwierigkeiten  haben,  ih¬ 
rem  obersten  Hirten  folgen  zu  kön¬ 
nen.  Ihm  sei  deshalb  bei  aller 
überschäumender  Freude  auf  sein 
zukünftiges  Amt  etwas  mehr  Zu¬ 
rückhaltung  anempfohlen.  Hoch¬ 
mut  kommt  bekanntlich  vor  dem 
Fall.  Walter  Grubert,  Hannover 


»Viele  haben  wenig  und  wenige  viel  zu  verantworten« 


Betr.:  „Bilder  einer  Ausstellung“ 

(Folge  3) 

In  einer  Besprechung  des  Buches 
von  Christopher  Browning  „Die  Ent¬ 
fesselung  der  , Endlösung’“  wird 
wieder  einmal  behauptet,  die  Wehr¬ 
macht  habe  sich  mannigfach  an  Ver¬ 
brechen  beteiligt.  -  Dazu  stelle  ich 
fest:  Ich  leide  nicht  an  „virulentem 
Selbstmitleid“,  sondern  bin  es  ein¬ 
fach  leid,  ständig  wieder  den  glei¬ 
chen  Unsinn  lesen  zu  müssen.  For¬ 
muliert  von  Leuten,  die  meinen, 
Zeitzeugen  darüber  belehren  zu  sol¬ 
len,  was  diese  erlebt,  gewußt  und 
gedacht  haben  -  alles  aus  zweiter 
Hand.  Dabei  gibt  es  inzwischen 
Hunderte  von  wirklichen  Zeitzeu¬ 
genberichten,  die  derart  überein¬ 
stimmen,  daß  man  sie  zur  Kenntnis 
nehmen  müßte,  wollte  man  denn 
objektives  Wissen  erwerben.  Der 
Enkelgeneration  gelingt  dies  übri¬ 
gens  leichter  als  den  Kindern,  da  sie 
bereits  recht  unbefangen  und  weni¬ 
ger  doktriniert  an  das  Thema  heran¬ 


geht.  Daß  die  Wehrmacht  Verbre¬ 
chen  begangen  hat,  daß  es  die  „an¬ 
ständige“  Wehrmacht  nicht  gab: 
Ständige  Wiederholungen  allein 
machen  diese  Behauptung  nicht 
glaubwürdiger!  Gab  es  überhaupt 
die  Wehrmacht,  gab  es  die  Beamten¬ 
schaft,  die  Lehrerschaft?  In  allen  Be¬ 
rufsgruppen  gibt  es  nur  Personen 
unterschiedlichen  Charakters  und 
Intellekts,  verschiedener  Tätigkeiten 
und  Verantwortungsbereiche.  Im 
Völkerrecht  heißt  es  zudem:  „Nie¬ 
mand  darf  wegen  einer  Tat  bestraft 
werden,  für  die  er  nicht  persönlich 
verantwortlich  ist“  -  genauso  darf  er 
nicht  beschuldigt  oder  verdächtigt 
werden.  Das  gilt  sogar  für  die 
SS/Waffen-SS,  die  wesentlich  viel¬ 
gestaltiger  war,  als  man  gemeinhin 
annimmt. 

Die  Millionen  deutscher  Landser 
haben  keinen  „rassischen  Vernich¬ 
tungskrieg“  geführt,  haben  keine 
Rotarmisten  verstümmelt  -  aber  oft 
verstümmelte  eigene  Kameraden 


Wowi  und  die  Dschungel-Show 


Betr.:  „Klaus  bist  du  besoffen?“ 
(Folge  5) 

Ich  habe  mich  schon  oft  gefragt,  ob 
denn  die  vielen  befragten  Berliner, 
die  Wowereit  -  Wowi  -  immer  wie¬ 
der  an  die  erste  Stelle  der  Beliebt¬ 
heitsskala  gesetzt  haben,  vor  ihrer 
Befragung  auch  zu  tief  ins  Glas  ge¬ 
schaut  haben.  Andererseits  haben 
wir  ja  gerade  erfahren  müssen,  daß 
die  RTL-Dschungel-Abfall-Show 


Millionen  deutscher  Bürger  vor  die 
Fernseher  gezogen  hat.  Gerade  heute 
bietet  der  Sender  RTL  die  Sendung 
„Schulmädchen“  an.  Hierzu  heißt  es 
in  der  Hörzu:  „In  der  ersten  Folge 
von  vorerst  sechs  läßt  sich  Stella  eine 
Doppel-D-Oberweite  verpassen,  und 
Clara  verguckt  sich  in  die  Riesen¬ 
männlichkeit  eines  Knaben“.  Paßt  da 
der  Berliner  Regierende  Bürgermei¬ 
ster  nicht  irgendwie  dazu? 

Alfred  Klarner,  Berlin 


Von  den  zahlreichen  an  uns  ge¬ 
richteten  Leserbriefen  können  wir 
nur  wenige,  und  diese  oft  nur  in 
sinnwahrend  gekürzten  Auszü¬ 
gen,  veröffentlichen.  Die  Leser¬ 
briefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  Meinung  der  Redaktion  zu 
decken  braucht.  Anonyme  oder 
anonym  bleiben  wollende  Zu¬ 
schriften  werden  nicht  berück¬ 
sichtigt. 


Dank  Kohl  wird  unsere  Ausbeutung  weiter  steigen 


Betr.:  „EU  -  der  unbekannte  Ge¬ 
setzgeber“  (Folge  1) 

Ihr  Beitrag  ist  interessant  und  be¬ 
schreibt  sicherlich  trefflich  den  Zu¬ 
stand  unseres  „umerzogenen“  Vol¬ 
kes.  Die  da  oben  werden  es  schon 
machen.  Der  Gefangenenkäfig,  der 
da  in  Brüssel  für  die  Europäer,  aber 
insbesondere  für  uns  Deutsche  ge¬ 
zimmert  wird,  ist  ungeheuerlich 


Wer  bitte  ist  Ernsta  Wie  eher  ta? 


Betr.:  Ostpreußenreise 

Ein  lieber  Freund  schrieb  nach 
seiner  letzten  Ostpreußenreise  fol¬ 
gende  Zeilen:  „Die  nach  wie  vor 
herrliche  Landschaft  konnte  nur 
den  Schmerz  vermehren,  daß  das 
Land  heute  von  Menschen  fremder 
Zunge  besiedelt  wird.  Der  deutsche 
Besucher,  sofern  nicht  politisch 
vollkommen  unbedarft  oder  verbil¬ 
det,  kann  sich  über  Mangel  an 
Schocktherapie  nicht  beklagen. 
Hier  nur  zwei  eklatante  Beispiele:  - 
Die  Geburtstätte  Ernst  Wiecherts, 
des  durch  seine  zahlreichen  in  der 
ostpreußischen  Landschaft  wur¬ 
zelnden  Romane  berühmten  deut¬ 
schen  Dichters,  ist  zwar  gepflegt, 
trägt  jedoch  seinen  ihm  neu  verlie¬ 
henen  Namen  Ernsta  Wiecherta, 


eingebettet  in  polnischen  Text.  - 
Ein  anderes,  besonders  drastisches 
Beispiel  polnischer  Geschichtsklit¬ 
terung  bietet  sich  dem  aufmerksa¬ 
men  Besucher  der  Kruttinna.  Die 
am  dortigen  Naturpark  angebrach¬ 
te  Tafel  ist  zweisprachig  mit  einem 
längeren  Kommentar  versehen: 
Polnisch  -  und  man  wird  blaß  vor 
Erstaunen  -  Englisch.  Kein 
Deutsch!“ 

Es  sollte  zu  den  ureigensten  An¬ 
liegen  und  Bemühungen  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  und  des 
BdV  gehören,  bei  den  polnischen 
Behörden  gegen  eine  derartige  Ver¬ 
höhnung  der  Deutschen,  die  dort 
ihr  Geld  ausgeben,  Einspruch  zu  er¬ 
heben.  Brigitte  Gomolka, 

Brilon 


und  wird  sich  erst  in  den  folgenden 
Jahren  richtig  bemerkbar  machen. 
Aber  in  dem  sogar  vom  Papst  pro¬ 
pagierten  Programm  zur  „Neuen 
Weltordnung“  ist  auch  dies  vorgese¬ 
hen!  Was  mir  aber  wichtig  erscheint, 
was  unbedingt  noch  unter  den  letz¬ 
ten  aufrechten  Bürgern  unseres 
Landes  zur  Kenntnis  gebracht  wer¬ 
den  muß,  ist  der  Umstand,  daß  un¬ 
ser  EU-Beitrag  nicht  in  der  gegen¬ 
wärtigen  Höhe  erhalten  bleiben 
wird.  Von  dem  Schröder  sehr  voll¬ 
mundig  sagte:  Er  müsse  abgebaut 
werden,  dann  aber  kleinlaut  darü¬ 
ber  kein  Wort  mehr  verlor! 


Der  Umstand:  Das  Abkommen 
von  Edinburgh!  Hier  hatte  sich  Kohl 
verpflichtet,  praktisch  auf  ewig,  40 
Prozent  aller  EU-Kosten/Subventio- 
nen  zu  übernehmen!  Diese  Tribut¬ 
pflicht  wird  keiner  der  alten,  noch 
der  neu  hinzukommenden  Staaten 
von  uns  nehmen.  Zu  diesem  Thema 
sagt  man  in  den  sogenannten  „ein- 
geweihten  Kreisen“:  Kohl  habe  ge¬ 
sagt,  er  wisse  auch  nicht  genau  was 
er  da  unterschrieben  habe,  leider  sei 
es  aber  nicht  mehr  korrigierbar!  Al¬ 
so  wird  unsere  Ausbeutung  weiter 
steigen.  Horst  Schmidt, 

Minden 


»buchgalter«  und  »rjuksak« 


Betr.:  „Exportschlager  Deutsch  - 
Buterbrod  und  fisfutr“  (Folge  1) 

Ihren  Artikel  über  „Sprachtransfer 
in  den  slawischen  Osten“  habe  ich 
mit  Interesse  gelesen  und  darf  aus 
meiner  Kenntnis  der  russischen 
Sprache  noch  etwas  ergänzen:  So  oft 
ich  in  meiner  einstigen  Heimatstadt 
Königsberg/Kaliningrad  bin,  muß  ich 
lachen,  wenn  ich  über  einem  Friseur¬ 
laden  die  Aufschrift  „parikmachers- 


kaja“  lese,  obwohl  doch  längst  keine 
Perücken  mehr  gefertigt  werden.  Der 
deutsche  Buchhalter  findet  sich  in 
der  Bezeichnung  „buchgalter“  und 
der  Rucksack  in  „rjuksak“  wieder, 
wobei  zu  bemerken  ist,  daß  das  Ky¬ 
rillische,  wie  das  Altgriechische,  aus 
dem  es  stammt,  kein  „h“  kennt  und 
daher  durch  „ch“  oder  „g“  ersetzt 
wird.  So  heiße  ich  bei  meinen  russi¬ 
schen  Freunden  „Xans“  oder  „Gans“. 

Dr.  med.  Hans  Wiehler,  Hannover 


gefunden.  Dazu  sollte  man  schleu¬ 
nigst  die  befragen,  die  noch  Front¬ 
soldaten  waren;  es  werden  immer 
weniger. 

Der  Historiker  Christian  Hart¬ 
mann  erklärt  im  letzten  Vierteljah- 
resheft  für  Zeitgeschichte,  daß  viele 
wenig  und  wenige  viel  zu  verant¬ 
worten  hätten.  Das  kommt  dem 
Kern  der  Frage  schon  wesentlich  nä¬ 
her.  Wilhelm  Seelmann-Eggebert, 

Ahlhorn 

Gesucht  wird  ... 

Betr.:  „Letzte  Ruhe  im  Wald“  (Fol- 

ge  46) 

Die  Witwe  des  erwähnten  Autors 
Clemens  Laar  lebt  heute  in  Cara¬ 
cas/Venezuela.  Sie  und  wir,  ihre 
Söhne  (aus  vorheriger  Ehe]  haben 
uns  sehr  gefreut,  daß  es  auch  heute 
noch  einem  Autoren  wert  ist,  das 
Andenken  von  Clemens  Laar  mit 
der  Zitierung  der  von  ihm  geschaf¬ 
fenen  Grabinschrift  zu  ehren. 

Leider  ist  die  leibliche  Tochter 
von  Clemens  Laar,  Christine  Koeb- 
sel,  zuletzt  Braunschweig,  für  uns 
nicht  mehr  auffindbar.  Kann  jemand 
helfen?  Ihr  verheirateter  Nachname 
ist  uns  unbekannt. 

Jürgen  und 
Andreas  Herrmann-Tross, 
ehemals  Laar, 
Caracas,  Venezuela 


Preußischer  Militarismus:  Die  Lan¬ 
gen  Kerls  galten  als  Spielzeug  des 
Soldatenkönigs ;  der  allerdings 
nicht  wegen  seines  kriegerischen 
Geistes,  sondern  wegen  seiner  Re¬ 
formen  und  Sparsamkeit  gerühmt 
wurde.  Gemälde:  Lisiewski 


Militaristischer  Geist  nicht  gleich  kriegerischer  Geist 


Antisemitismus-Monster 


Betr.:  „Zurück  zu  den  , rechten’ 

Werten“  (Folge  50) 

Was  Frau  Merkel  und  die  CDU 
(leider  auch  Herr  Stoiber)  uns  mit 
der  Hohmann-Affäre  geboten  ha¬ 
ben,  macht  sie  für  mich  unwählbar. 
Sie  sind  vor  dem  Antisemitismus- 
Monster  in  die  Knie  gegangen,  das 
sich  immer  wieder  seine  Opfer 
sucht,  und  sie  mit  Hilfe  schwacher 
Politiker  und  wohlfeiler  Medien  zu 
vernichten  sucht. 

Wir  ganz  normalen  Bürger  mei¬ 
nen,  daß  der  Antisemitismus  nur 
die  Politiker  „Über“  uns  beschäf¬ 
tigt,  die  kaum  noch  wissen,  was  die 
Bürger  bewegt.  So  haben  sie  im 
Bundestag  wieder  eine  Pflicht¬ 
übung  in  Antisemitismus  hinter 


sich  gebracht,  wie  zu  lesen  war.  Da¬ 
bei  habe  ich  mich  gefragt,  ob  sie 
denn  ernsthaft  glauben,  daß  die 
Bürger  eine  zutreffende  Vorstel¬ 
lung  von  antisemitischen  Denken, 
Reden  und  Handeln  haben  oder 
mit  den  Inhalten  der  Staatsräson 
(Thierse),  was  immer  das  ist,  etwas 
anfangen  können?  Den  Vorwurf 
des  offenen  oder  versteckten  Anti¬ 
semitismus  fehlt  die  nachweisbare 
Berechtigung  und  kann  so  das 
Gegenteil  des  Gewünschten  bewir¬ 
ken. 

Wenn  Deutschlands  Bürger  es  leid 
sind,  sich  in  unaufhörlicher  Folge 
die  Verbrechen  der  Nazis  Vorhalten 
zu  lassen,  hat  das  nichts  mit  Antise¬ 
mitismus  zu  tun.  Heiko  Prinz, 

Dortmund 


Betr.:  „Was  von  Preußen  bleibt“ 

(Folge  7) 

Man  könnte  den  Artikel  auch 
übers  ehr  eiben:  „Preußen!  Die  Sozia¬ 
listen  kommen.“  Es  klingt  pharisäer¬ 
haft,  wenn  der  Präsident  der  „Stif¬ 
tung  Preußischer  Kulturbesitz“ 
diesen  Namen  als  traumatisierend 
bezeichnet.  Gehört  der  Präsident  zu 
denen,  die  deutsches  und  damit 
preußisches  Bewußtsein  bis  in  die 
Wurzel  ausrotten  möchten,  denn 
der  Begriff  um  die  „Nation“  steht 
doch  schon  lange  zur  Disposition. 
Die  Folge,  man  könnte  danach  viel 
leichter  -  nach  einer  gewissen 
Schamfrist  -  den  gesamten  Kultur¬ 
besitz  zerschlagen,  ohne  daß  die  seit 
Jahrzehnten  umerzogene  Genera¬ 
tion  Einspruch  erhebt. 

Hat  man  mal  die  Vita  des  Präsi¬ 
denten  und  seines  Stabes  durch¬ 
leuchtet?  Schon  die  Einweihung 


des  Obelisk  am  6.  Juli  2002  in 
Rheinsberg  ließ  einen  kritischen 
Besucher  Böses  ahnen,  wurde  doch 
für  die  musikalische  Umrahmung 
die  „Bolschewistische  Kurkapelle 
Schwarz-Rot  Berlin“  engagiert. 
Wenn  man  dann  erfährt,  daß  die 
Grabpyramide  und  der  Obelisk  mit 
263.000  Euro  von  der  Reemtsma- 
Stiftung  gefördert  wurden,  so  ist  die 
heutige  Entwicklung  durchaus  er¬ 
klärlich. 

Sicherlich  entgeht  auch  die  „Stif¬ 
tung  Preußischer  Kulturbesitz“ 
nicht  den  Kürzungen  für  staatliche 
Fördermaßnahmen,  doch  ist  die  Ar¬ 
gumentation,  daß  zum  Beispiel  Bay¬ 
ern  gegen  eine  staatliche  Förderung 
ist,  wohl  kaum  vertretbar,  wenn  der 
bayerische  Minister  Goppel  in  Die 
Welt  vom  13.  Februar  2004  sich  ge¬ 
gen  eine  Umbenennung  wendet  und 
zitiert  wird:  „Wenn  es  sein  muß,  sind 
wir  Bayern  die  letzten  Preußen“. 


Weder  Preußen  als  Staat  noch  sein 
Gedankengut  waren  ein  Hort  für 
Unfrieden  durch  seinen  Milita¬ 
rismus.  Seit  der  Industrialisierung 
im  19.  Jahrhundert  entwickelte  sich 
Neid  und  Mißgunst  gegenüber 
Deutschland  und  seinen  Erfolgen. 
Hierzu  mußte,  wie  schon  so  oft,  die 
üble  Nachrede,  der  Rufmord, 
herhalten.  Nahum  Goldmann 
(1895-1982),  ein  volksbewußter  Ju¬ 
de,  erkannte  in  seiner  Schrift  „Der 
Geist  des  Militarismus“  (1915)  die 
Hintergründe  und  differenzierte, 
daß  militaristischer  Geist  nicht  krie¬ 
gerischen  Geist  verkörpert.  Der  Mi¬ 
litarismus  erforderte  Gehorsam  und 
dieser  wiederum  Ordnung,  Voraus¬ 
setzungen  für  eine  gesunde  Ent¬ 
wicklung  von  Staat  und  Volk.  Leider 
wurden  diese  Maßstäbe  schon  zu 
Beginn  des  20.  Jahrhunderts  und 
gänzlich  nach  1968  abgelegt. 

E.  Rode, 
Bad  Bevensen 
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3MfTc(je  Allgemeine  Reifung 


Deutsche  und  Russen  ehren  Kant  wmmm 


Internationales  Seminar  in  den  Räumlichkeiten  der  Albertina  zur  Bedeutung  des  Philosophen 


Uber  die  ganze  Titelseite  der 
Kaliningra  dskaja  Pra  wd  a 
vom  12.  dieses  Monats  hin¬ 
weg  erstreckte  sich  die  Abbildung 
der  Kant-Statue  von  Christian  Da¬ 
niel  Rauch,  die  seit  1992  wieder  auf 
dem  ehemaligen  Paradeplatz  vor 
der  Königsberger  Universität  steht. 
In  dem  Leitartikel  daneben  heißt  es: 
„Die  Mehrheit  von  uns  hat  die  Wer¬ 
ke  Kants  nicht  gelesen  und  wird  sie 
nicht  lesen.  Das  alles  ist  weit  ent¬ 
fernt  vom  täglichen  Leben.  Aber  da¬ 
bei  ist  Kant  -  wiederum  für  die 
Mehrheit  -  fast  ein  Verwandter.  Seit 
einiger  Zeit  erhöht  es  das  Ansehen, 
sein  Landsmann  zu  sein.“ 

Vom  11.  bis  13.  Februar  2004  be¬ 
stimmte  Kant  das  Leben  auch  der¬ 
jenigen  Menschen  in  Königsberg, 
die  seine  Werke  nicht  gelesen  ha¬ 
ben.  Alle  kamen  mit  Kant  in  Berüh¬ 
rung,  sei  es  durch  die  Fülle  der  Ver¬ 
anstaltungen  an  diesen  Tagen,  die 
Berichte  in  Presse,  Funk  und  Fern¬ 
sehen  oder  wenigstens  durch  den 
Verkehrsstau,  den  der  Kurzbesuch 
von  Bundesaußenminister  Joschka 
Fischer  verursachte.  Die  Festlich¬ 
keiten  begannen  am  Abend  des  11. 
Februar  mit  einem  Konzert  des  Kö¬ 
nigsberger  Staatlichen  Symphonie - 
Orchesters  unter  Leitung  seines  Di¬ 
rigenten  Arkadi  Feldman  im 
Deutsch-Russischen  Haus.  Auf  dem 
Programm  standen  die  Symphonie 
Es-Dur  des  Königsbergers  und  Zeit¬ 
genossen  Kants  E.T.A.  Hoffmann, 
danach  die  Egmont-Ouvertüre  von 
Ludwig  van  Beethoven  und  der 
Walzer  aus  dem  Ballett  „Schwanen- 
see“  von  Peter  Tschaikowsky.  Der 
Pas  de  deux  aus  dem  Ballett  „Nuß¬ 
knacker“  von  Tschaikowsky  been¬ 
dete  den  Konzertabend.  Die  _ 

Meisterwerke  deutscher 
und  russischer  Komponi¬ 
sten,  von  dem  Königsberger 
Orchester  unter  Arkadi 
Feldman  mit  großem  Kön¬ 
nen  dargeboten,  begeister¬ 
ten  alle  Anwesenden  - 
Deutsche  und  Russen  -  und 
stimmten  sie  auf  den  großen  Tag 
ein,  den  12.  Februar  2004,  den  200. 
Todestag  Immanuel  Kants. 

Während  Minister  Fischer  im 
Deutsch-Russischen  Haus  am  Mor¬ 
gen  des  12.  Februar  den  ersten 
deutschen  Generalkonsul  in  Kö¬ 
nigsberg,  Cornelius  Sommer,  vor¬ 
stellte  und  anschließend  vor  dem 
Kant-Grabmal  am  Königsberger 
Dom  in  einem  Gewimmel  von  Ka¬ 
meraleuten  einen  Kranz  niederleg¬ 
te,  begannen  etwa  40  Kant-Kenner 
aus  Rußland,  Deutschland,  Polen, 
England  und  der  Schweiz,  zu  de¬ 
nen  sich  ein  gleich  großer  Kreis 
von  Studenten  als  Zuhörer  gesellte, 
in  einem  Hörsaal  der  Universität 
ein  zweitägiges  internationales  Se¬ 
minar  zu  dem  Thema:  „Die  gegen¬ 
wärtige  Bedeutung  der  Philosophie 
Kants  -  Zum  Gedenken  an  seinen 
200.  Todestag“.  Auf  Einladung  von 
Königsbergs  Staatlicher  Univer¬ 
sität,  der  Kant- Gesellschaft  Ruß¬ 
land  und  des  Baltischen  Interregio¬ 
nalen  Instituts  für  Gesellschafts¬ 
wissenschaften  (BaltMION)  be¬ 
schäftigten  sie  sich  mit  aktuellen 
Fragen  der  Kantischen  Philosophie. 
Prof.  Dr.  Nelli  Wasilewna  Motro- 
schilowa,  Leiterin  der  Abteilung  für 
Philosophiegeschichte  des  Westens 
am  Philosophischen  Institut  der 
Russischen  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  und  Mitherausgeberin  ei¬ 
ner  zweisprachigen  deutsch-russi¬ 
schen  Ausgabe  der  Werke 
Immanuel  Kants,  erinnerte  zu  Be¬ 
ginn  ihres  Vortrags  an  die  alte  Stadt 
Königsberg;  sie  sei  tief  bewegt,  sich 
an  dem  Ort  zu  befinden,  wo  Kants 
Haus  stand  und  wo  er  durch  die 
Straßen  ging.  In  ihrem  Vortrag  er¬ 
klärte  sie  das  Freiheitsprinzip 
Kants,  das  seine  ganze  Philosophie 
durchdringe. 


Daß  die  Bedeutung  Kants  in  der 
Begründung  der  menschlichen  Frei¬ 
heit  hege,  hob  auch  Prof.  Dr.  Volker 
Gerhardt  von  der  Humboldt-Uni¬ 
versität  Berlin  hervor.  Er  nannte  die 
Gründe  dafür,  Kants  200.  Todestag 
gerade  in  der  Stadt  zu  begehen,  in 
der  er  geboren  wurde,  lebte  und  ge¬ 
storben  ist.  Prof.  Dr.  Wladimir  Wasi- 
lewitsch  Mironow,  Prorektor  und 
Dekan  der  Philosophischen  Fakul¬ 
tät  an  der  Lomonosow-Universität 
Moskau,  wies  darauf  hin,  daß  Kant 
als  erster  die  Frage,  was  Philosophie 
eigentlich  bedeute,  beantwortet 


Josef  Mattersbergers  Kant-Büste 
von  1795  ist  als  Bronzeabguß  nach 
Königsberg  zurückgekehrt 


und  sie  als  philosophische  Weisheit 
definiert  habe,  mit  den  Worten: 
„Wenn  es  irgendeine  Wissenschaft 
gibt,  derer  der  Mensch  wirklich  be¬ 
darf,  so  ist  es  die,  welche  ich  lehre, 
die  Stelle  geziemend  zu  erfüllen, 
welche  dem  Menschen  in  der 
Schöpfung  angewiesen  ist,  und  aus 
der  er  lernen  kann,  was  man  sein 
muß,  um  ein  Mensch  zu  sein.“  Die 
Beziehungen  zwischen  der  Philoso¬ 
phie  Kants  und  der  russischen  Kul¬ 
tur  erläuterte  Prof.  Dr.  Leonard  Ka- 
linnikow  von  der  Königsberger 
Universität,  Vorsitzender  der  Kant- 
Gesellschaft  Rußland;  Prof.  Dr.  Wer¬ 
ner  Stark  von  der  Philipps -Univer¬ 
sität  Marburg  schilderte  danach  die 
im  Laufe  der  letzten  200  Jahre  im¬ 
mer  wieder  veränderte  Gestaltung 
des  Kant- Grabs  in  Königsberg. 

Am  späten  Nachmittag  des  12.  Fe¬ 
bruar  begaben  sich  die  Seminarteil¬ 
nehmer  zum  Kant- Grabmal 
am  Königsberger  Dom  und 
legten  Blumen  und  Kränze 
nieder.  In  kurzen  Anspra¬ 
chen  vor  den  als  Zuschau¬ 


ge  Ganze  der  alten,  vom  Erdboden 
verschwundenen  Stadt  und  der  un¬ 
vergänglichen  Lehre  Immanuel 
Kants.  Bei  dieser  Gelegenheit  über¬ 
reichte  Dr.  med.  Dietrich  Rohde, 
Leiter  eines  Projekts  zur  Bekämp¬ 
fung  der  Tuberkulose  im  Königsber¬ 
ger  Gebiet,  der  Museumsdirektorin 
S.  P.  Galtsowa  im  Namen  der  Stif¬ 
tung  Königsberg  einen  von  Dr.  h.c. 
Herbert  Beister  gespendeten  Bron¬ 
zeabguß  der  1795  entstandenen 
Kant-Büste  von  Josef  Mattersberger. 
Das  Original  der  Büste  ist  1945  in 
Königsberg  vernichtet  worden;  in 
_  der  Universität  Halle  be¬ 
fand  sich  jedoch  ein  Nach¬ 
guß,  von  dem  die  Bronze¬ 
kopie  hergestellt  wurde. 
Eine  weitere  Bronzekopie 
wurde  dem  Kant-Museum 
im  Königsberger  Dom  ge- 
spendet;  ein  anderer  Nach¬ 
guß  derselben  Büste  befin¬ 
det  sich  im  Museum  der  Stadt 
Königsberg  in  Duisburg. 

Der  Abend  dieses  großen  Tages 
sah  die  Seminarteilnehmer  bei  ei¬ 
nem  festlichen  Empfang  im  Restau¬ 
rant  „Konsul“,  wo  sie  Gelegenheit 
hatten,  in  zwangloser  Form  einan¬ 
der  kennenzulernen,  Bekanntschaf¬ 
ten  zu  erneuern  und  offen  miteinan¬ 
der  zu  sprechen.  So  fragte  beispiels¬ 
weise  ein  deutscher  Professor  einen 
russischen  Kollegen,  ob  er  es  nicht 
als  Provokation  empfinde,  wenn  ein 
Deutscher  anstelle  von  „Kalinin¬ 
grad“  von  „Königsberg“  spreche. 
„Wissen  Sie“,  war  die  Antwort,  „ich 
würde  mich  freuen,  wenn  die  Stadt 
wieder  Königsberg  hieße!“ 

Ein  weitgespannter  Themenkreis 
beherrschte  den  zweiten  Seminar¬ 
tag.  So  erklärte  Prof.  Dr.  Jürgen  Stol¬ 
zenberg  von  der  Universität  Halle 


Legten  an  Imma¬ 
nuel  Kants  200. 
Todestag  Kränze 
und  Blumen  an 
seinem  Grabe 
nieder: 

Die  Teilnehmer 
des  unter  ande¬ 
rem  von  Königs¬ 
bergs  Staatlicher 
Universität  aus¬ 
gerichteten  inter¬ 
nationalen  Semi¬ 
nars  „  Die  ge¬ 
genwärtige  Be¬ 
deutung  der 
Philosophie 
Kants  -  Zum  Ge¬ 
denken  an  sei¬ 
nen  200.  To¬ 
destag"  Leonard 
Aleksandrowitsch 
Kalinnikow,  Vol¬ 
ker  Gerhardt  und 
Nelli  Wasilewna 
Motroschilowa 
(v.l.n.r.) 
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richtete  Strömung,  die  allgemein 
deutsche  Professoren  und  die  deut¬ 
sche  Kultur  ablehnte.  Diese  Strö¬ 
mungen  seien  jetzt  überwunden; 
auch  in  Polen  lese  man  Kant.  Prof. 
Dr.  Sergei  Tschernow  aus  St.  Peters¬ 
burg  sprach  über  „Einfache  Lehren 
Kants“  und  hob  hervor,  daß  Kant  die 
Meinung  vertreten  habe,  die  Philo¬ 
sophie  müsse  den  wahren  Interes¬ 
sen  der  Menschen  dienen. 

Zum  Abschluß  des  Seminars  ka¬ 
men  zwei  Teilnehmer  zu  Wort,  die 
keine  Berufsphilosophen  waren. 
Dipl.  Ing.  Marco  Bettoni  von  der  Eid¬ 
genössischen  Technischen  Hoch¬ 
schule  Zürich  erläuterte  die  Auswir¬ 
kungen,  die  bestimmte  Grundsätze 
der  Kantischen  Philosophie  auf  die 
Roboterforschung  haben  könnten, 
zum  Beispiel  auf  die  Interaktionen 
des  Roboters  mit  der  Umwelt  und 
seine  Ordnungs-  und  Steuerungs¬ 
prinzipien.  Der  Vizepräsident  der 
Deutschen  Grammophon  Gesell¬ 
schaft,  Gerfried  Horst,  wies  darauf 
hin,  daß  Kant  zu  seinen  Tischgesell¬ 
schaften  überwiegend  Gäste  eingela¬ 
den  habe,  die  keine  Philosophiepro¬ 
fessoren  waren,  beispielsweise 
Bancodirektor  Ruffmann,  Ober- 
Stadtinspektor  Brahl,  Kriminalrat 
Jensch,  den  englischen  Kaufmann 
Green  und  den  schottischen  Kauf¬ 
mann  Motherby.  Die  Lehren  Kants 
seien  aus  dem  Leben  geschöpft  und 
richteten  sich  an  alle  Menschen.  Um 
den  Zugang  zu  Kants  Lehren  zu  er¬ 
leichtern,  habe  die  Deutsche  Gram¬ 
mophon  Gesellschaft  erstmalig  ein¬ 
fache  Texte  Kants  als  Hörbücher  auf 
Compact  Discs  veröffentlicht  und  zu 
seinem  200.  Todestag  die  zuerst 
1804  in  Königsberg  veröffenüichten 
Kant-Biographien  seiner  Schüler 
Jachmann  und  Wasianski  herausge¬ 
geben,  die  das  Königsberg  des  18. 
Jahrhunderts  lebendig  wer- 
den  ließen. 


»Wissen  Sie,  ich  würde  mich  freuen, 
wenn  die  Stadt  wieder  Königsberg 


Das  zweitägige  Seminar 
schloß  mit  Dankesbekun- 

anwesenden  Burgern  Jjjgßg«  [russischer  Seminarteilnehmer]  ^unffn  de.r  Teilnehmer  an 
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Simultanübersetzer,  die  ihre 


er 

Königsbergs  betonten 
mehrere  Seminarteilneh¬ 


mer  aus  Rußland  und 
Deutschland  die  große  Bedeutung 
der  Tatsache,  daß  am  200.  Todestage 
Kants  Deutsche  und  Russen  dem 
großen  Philosophen  gemeinsam  ih¬ 
re  Verehrung  bezeugten.  Als  künst¬ 
lerisches  Gegengewicht  zu  dem 
Konzert  am  Vorabend  wurde  so¬ 
dann  im  Kant-Museum  der  Univer¬ 
sität  eine  Ausstellung  des  Malers 
Viktor  Schirokij  unter  dem  Titel 
„Kunstparaphrase  -  Zur  Erinnerung 
an  Immanuel“  eröffnet.  Seine  far¬ 
benfrohen,  spirituell  tiefgründigen 
Bilder  beziehen  sich  auf  Kant  und 
Königsberg  und  gestalten  das  geisti- 


den  Unterschied  zwischen  der 
Philosophie  Kants  und  der  seiner 
Nachfolger  Fichte,  Schelling  und 
Hegel.  Prof.  Dr.  Howard  Wilhams 
von  der  Universität  von  Wales  zeigte 
auf,  wie  Kants  Gedanken  in  seinem 
Traktat  „Zum  ewigen  Frieden“  auf 
die  heutige  Wirklichkeit  anzuwen¬ 
den  seien.  Den  polnischen  Ansich¬ 
ten  über  Kants  Philosophie  widme¬ 
te  Prof.  Dr.  Miroslaw  Zelazny  aus 
Thorn  sein  in  deutscher  Sprache  ge¬ 
haltenes  Referat.  Wie  er  ausführte, 
gab  es  zu  Beginn  des  19.  Jahrhun¬ 
derts  in  Polen  eine  gegen  Kant  ge- 


schwierige  Aufgabe  erstaun¬ 
lich  gut  erfüllten.  Alle  Anwesenden 
empfanden,  daß  die  Königsberger 
Staatliche  Universität  mit  diesem 
internationalen  philosophischen  Se¬ 
minar  in  hervorragender  Weise  ih¬ 
rer  selbstgesetzten  Aufgabe  gerecht 
geworden  sei,  die  große  Tradition 
ihrer  historischen  Vorgängerin,  der 
Albertina,  fortzusetzen.  Das  Seminar 
war  ein  wichtiger  Schritt  auf  dem 
gemeinsamen  Weg  von  Deutschen 
und  Russen  nach  Königsberg,  dem 
geistigen  Ort,  an  dem  sie  in  Kanti- 
schem  Geiste  zueinander  finden 
können.  EB 


Nachdem  unterschiedliche  Preise 

für  die  Zugverbindung  zwischen 
Königsberg  und  Berlin  durch  die 
Presse  gegeistert  sind,  hat  die  Re¬ 
daktion  der  PAZ  sich  direkt  an  die 
Presseabteilung  der  Deutschen 
Bahn  AG  gewandt,  um  Licht  in  das 
Dunkel  zu  bringen.  Im  Königsberger 
Express  war  zu  lesen,  daß  aufgrund 
der  großen  Nachfrage  die  Preise  für 
eine  Reise  in  der  1.  Klasse  von  77 
Euro  auf  65,60  Euro  gesenkt  worden 
seien.  Diese  Preise  gelten  laut  Bahn¬ 
auskunft  jedoch  für  im  Königsber¬ 
ger  Gebiet  gekaufte  Billets.  Für  Per¬ 
sonen  hingegen,  die  von  Berlin  nach 
Königsberg  fahren,  gelten  folgende 
Preise  der  Deutschen  Bahn:  1.  Klas¬ 
se  Single  -  81,80  Euro  zuzüglich  24 
Euro  Aufpreis  für  den  Bettplatz, 
1.  Klasse  Zweibett-Abteil  -  81,80  Eu¬ 
ro  zuzüglich  18  Euro  Aufpreis  für 
den  Bettplatz  (pro  Person),  2.  Klasse 
im  Dreibett-Abteil  -  54,20  Euro  zu¬ 
züglich  neun  Euro  Aufpreis  für  den 
Bettplatz  (pro  Person).  Die  Preise 
verstehen  sich  für  die  einfache 
Fahrt.  Inzwischen  sollten  laut  Pres¬ 
sestelle  allen  Fahrkartenverkaufs¬ 
stellen  der  Deutschen  Bahn  sowohl 
die  Tarife  als  auch  der  Fahrplan  für 
die  neue  Bahnverbindung  bekannt 
sein.  MRK 

Trotz  der  unzähligen  Warnungen 
und  Verbote  seitens  der  Behörden 
des  Königsberger  Gebiets  begaben 
sich  am  vergangenen  Wochenende 
wieder  viele  Angler  auf  das  bereits 
tauende  Eis  der  Gewässer.  Einige 
befuhren  die  ufernahen  Eisflächen 
der  Buchten  sogar  mit  ihren  Autos. 
Die  Folge  war,  daß  viele  der  gepark¬ 
ten  Autos  nicht  mehr  ansprangen, 
weil  ihre  Zündkerzen  naß  geworden 
waren.  Wie  die  Rettungsdienste  Be¬ 
kanntgaben,  ist  bislang  jedoch  noch 
kein  Mensch  unter  das  Eis  geraten. 
Inzwischen  hat  sich  die  Situation  an 
den  Gewässern  verschärft,  da  Tau¬ 
wetter  eingesetzt  hat.  In  den  Buch¬ 
ten  haben  sich  Eisschollen  vom 
Uferbereich  gelöst  und  treiben  auf 
das  Meer  hinaus,  so  daß  immer  grö¬ 
ßere  freie  Wasserflächen  entstehen. 
Die  Rettungsdienste  haben  die  Be¬ 
wohner  des  Gebiets  deshalb  noch 
einmal  eindringlich  aufgerufen,  das 
Eis  nicht  zu  betreten  oder  zu  befah¬ 
ren,  und  darauf  hingewiesen,  daß  bei 
Zuwiderhandlung  Lebensgefahr  be¬ 
steht.  JJ 

Im  südlichen  Ostpreußen  ist  vor¬ 
erst  nicht  mit  dem  Ausbau  der  Auto¬ 
bahn,  die  von  Elbingen  nach  Königs¬ 
berg  führt,  zu  rechnen.  In  der 
Rangfolge  des  Baues  europäischer 
Verkehrswege  stehe  Ermland  und 
Masuren  nur  im  Mittelfeld,  konsta¬ 
tierte  der  zuständige  Woiwodschafts¬ 
marschall  Andrzej  Rybinski  nach  der 
Teilnahme  an  diesbezüglichen  Bera¬ 
tungen  des  Komitees  der  Regionen  in 
Brüssel.  Rybinski  versuchte  der  EU- 
Entscheidung  etwas  Positives  abzu¬ 
gewinnen,  indem  er  meinte,  durch 
das  Fehlen  von  Autobahnen  könne 
die  Region  ihre  Vorzüge  herausstel- 
len,  wie  eine  saubere  Umwelt,  die 
günstige  geopolitische  Lage  und  den 
touristischen  Reiz.  Gerd  Bandilla 

Ein  Euro  hatte  letzten  Montag  den 
Wert  von  4,88336  polnischen  Zloty, 
35,64495  russischen  Rubeln  sowie 
3,4528  litauischen  Litas.  Umgekehrt 
war  ein  Zloty  20,478  Cent,  ein  Rubel 
2,805  Cent  und  ein  Litas  28,962 
Cent  wert.  Die  Angaben  erfolgen 
ohne  Gewähr.  ■ 

In  Brüssel  wurde  nun  auch  ein 
Büro  zur  Förderung  von  Ermland 
und  Masuren  eröffnet.  Seit  dem  No¬ 
vember  letzten  Jahres  arbeitet  in  der 
belgischen  Hauptstadt  bereits  eine 
Vertretung  dieser  Region.  G.  B. 

Königsbergs  Stadtverwaltung  hat 

zur  Vorbereitung  der  750-Jahr-Feier 
der  Stadt  einen  sogenannten  Jubi¬ 
läumsrat  eingesetzt.  Der  Rat  setzt 
sich  aus  Vertretern  von  Politik,  Wirt¬ 
schaft  und  Kultur  zusammen.  ■ 
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Ein  Humor  der  etwas  anderen  Art 

Rußlanddeutsches  Nationaltheater  in  Königsberg  gastierte  in  Hamburg  mit  »Liebe  und  Rock  ’n’  Roll«  /  Von  Manuela  Rosenthal-Kappi 

Vor  fast  leerem  Haus  führten  die  Termine  mitten  in  der  Woche  la-  Hessen  auftreten  (vergleiche  Fol-  kums  regten  sich  daher  vorwiegend  Schauspieler  äußerst  riskant  ist,  sic 
der  Direktor  des  Rußland-  gen  und  der  Bekanntheitsgrad  des  ge  5).  bei  den  klamaukartigen  Einfällen  an  Loriot-Stücke  heranzuwagei 

deutschen  Nationaltheaters  Theaters  noch  nicht  so  groß  ist.  der  Schauspieler,  die  sich  einen  Zu-  Dem  Vergleich  mit  den  genialen  Or 


Vor  fast  leerem  Haus  führten 
der  Direktor  des  Rußland¬ 
deutschen  Nationaltheaters 
in  Königsberg,  Viktor  Pretzer,  und 
seine  Frau  Ljudmila  das  Stück  „Lie¬ 
be  und  Rock  ’n’  Roll“  in  Anlehnung 
an  vier  Sketche  von  Loriot  auf.  Der 
Ankündigung  der  Aufführung  im 
Theatersaal  des  Helms-Museums 
waren  nur  zirka  60  Besucher  gefolgt. 
Dies  mag  daran  gelegen  haben,  daß 


die  Termine  mitten  in  der  Woche  la¬ 
gen  und  der  Bekanntheitsgrad  des 
Theaters  noch  nicht  so  groß  ist. 

Dies  soll  sich  jedoch  in  Zukunft 
ändern,  wenn  es  nach  Viktor  Pretzer 
geht.  Nachdem  das  Ensemble  im 
vergangenen  Jahr  einige  Gastspiele 
im  Norden  des  Landes  absolviert 
hat,  will  es  in  diesem  Jahr  südlich 
der  Elbe,  in  Niedersachsen  und  in 


Hessen  auftreten  (vergleiche  Fol- 
ge  5], 

Auf  der  Bühne  überzeugte  Viktor 
Pretzer  vor  allem  durch  sein  aus¬ 
drucksvolles  Minenspiel,  wohinge¬ 
gen  die  vier  dem  Stück  zugrunde  lie¬ 
genden  Sketche  von  Loriot  sehr 
verfremdet  wurden,  so  daß  die  ty¬ 
pisch  Loriotschen  Pointen  verloren¬ 
gingen.  Die  Lachmuskeln  des  Publi¬ 


St.  Nikolaus  geschändet 

Backsteine  aus  den  Überresten  der  Kirche  in  Balga  mit  Traktor  abtransportiert 


Während  der  russische  Kultur¬ 
minister,  Michail  Schwydkow, 
das  Königsberger  Gebiet  besuchte, 
wurden  in  Balga  die  Überreste  der 
ältesten  Kirche  der  Region,  St.  Ni¬ 
kolaus,  geschändet.  Dies  berichte¬ 
ten  Historiker  auf  einem  Seminar 
im  Deutsch-Russischen  Haus,  wo 
der  Vorsitzende  der  Abteilung  der 
Gebietsverwaltung  für  die  Untersu¬ 
chung  von  Kulturschätzen,  Awenir 
Owsjanow,  einen  Vortrag  hielt.  Die 
Kirche  St.  Nikolaus  stammte  ur¬ 
sprünglich  aus  dem  14.  Jahrhun¬ 


dert,  wurde  nach  einem  Brand  im 
18.  Jahrhundert  wieder  aufgebaut 
und  blieb  danach  von  weiteren 
Bränden  verschont.  „Die  Besonder¬ 
heit  dieser  Kirche  war  ihr  Portal, 
das  mit  seltenen  Steinen  verziert 
war,  die  aus  Syrien  eingeführt  wur¬ 
den“,  erklärte  Owsjanow.  Den 
Krieg  habe  dieses  Portal  unbeschä¬ 
digt  überstanden.  Nun  haben  Un¬ 
bekannte  die  Ruine  überfallen,  die 
mit  einer  unbekümmerten  Dreistig¬ 
keit  vorgegangen  sein  müssen.  Die 
Spuren  deuten  darauf  hin,  daß  die 


Diebe  mit  einem  Traktor  vorgefah¬ 
ren  sind,  um  die  Kirchenreste  in 
einzelne  Ziegelsteine  zu  zerlegen. 
Schon  früher  wurde  immer  wieder 
über  Plünderungen  historischer 
Denkmäler  in  der  Region  berichtet, 
und  auch  heute  noch  werden  Kul¬ 
turdenkmäler  völlig  unkontrolliert 
und  in  großem  Umfang  zerstört. 
Nach  Angaben  der  russischen  Poli¬ 
zei  sollen  auf  dem  Schwarzmarkt 
alte  Backsteine  für  einen  Stück¬ 
preis  von  50  Kopeken  verschleu¬ 
dert  werden.  MRK 


kums  regten  sich  daher  vorwiegend 
bei  den  klamaukartigen  Einfällen 
der  Schauspieler,  die  sich  einen  Zu¬ 
schauer  aus  dem  Publikum  auf  die 
Bühne  holten  und  ihn  ins  Stück  mit- 
einbezogen. 

Vielleicht  ist  rußlanddeutscher 
Humor  etwas  anders  zu  verstehen, 
als  wir  es  im  Westen  gewohnt  sind. 
Fest  steht  jedoch,  daß  es  für  jeden 


Schauspieler  äußerst  riskant  ist,  sich 
an  Loriot-Stücke  heranzuwagen. 
Dem  Vergleich  mit  den  genialen  Ori¬ 
ginalen  Vicco  von  Bülow  und  Evelyn 
Hamann  würde  wohl  kaum  ein 
Künstler  standhalten.  Zumindest 
hier  im  Westen.  Im  Königsberger  Ge¬ 
biet,  wo  Loriot  nicht  so  bekannt  sein 
dürfte,  wird  dem  Rußlanddeutschen 
Nationaltheater  sicher  mehr  Erfolg 
beschieden  sein.  ■ 


Straßenausbau 

Lyck  vergibt  Auftrag  an  litauisches  Konsortium 


Vertreter  der  ostpreußischen 
Stadt  Lyck  und  des  litauischen 
Konsortiums  „Tiltra“  haben  einen 
Vertrag  über  den  Ausbau  der  aus  der 
kommunistischen  Zeit  stammenden 
Umgehungsstraße  des  ostpreußi¬ 
schen  Ortes  unterzeichnet.  Laut 
Stadtpräsident  Janusz  Nowakowski 
sieht  der  Vertrag  vor,  daß  bis  zum  18. 
November  dieses  Jahres  der  südliche 
Abschnitt  zwischen  der  Prostker 
Vorstadt  und  der  Sentker  Chaussee 
ausgebaut  und  die  Straße  durch  An¬ 
hebung  der  Brücke  auch  an  dieser 


Stelle  für  Lastkraftwagen  und  Omni¬ 
busse  passierbar  gemacht  wird. 

Das  ausländische  Konsortium  hat¬ 
te  bei  der  Ausschreibung  für  den  er¬ 
sten  und  zweiten  Bauabschnitt  den 
Zuschlag  erhalten,  weil  es  unter  den 
Anbietern  mit  2.600.000  Zloty  (gut 
eine  halbe  Million  Euro]  das  gün¬ 
stigste  Angebot  gemacht  hatte.  Bei 
der  für  Lyck  so  wichtigen  Investition 
sollen  jedoch  lokale  Firmen  zumin¬ 
dest  als  Subunternehmer  beteiligt 
werden.  Gerd  Bandilla 


Lewe  Landslied 
und  Familienfreunde, 

„Ich  lese  Ihre  wunderbare  Zeitung 
über  ein  ebensolches  Land  regelmä¬ 
ßig!“  Diese  Zeile  in  dem  Schreiben 

von  Christoph  _ 

Tschabold  aus 

der  Schweiz  hat 

mich  besonders  OStpr 

erfreut,  bestätigt  pi  • 

sie  doch  unsere  ^  miu 

unermüdliche  - 

Arbeit  für  die 

Heimat.  (Entgegen  einem  anderen 
Brief,  in  dem  sich  der  Schreiber  für 
die  Erwähnung  seiner  Arbeit  in  mei¬ 
ner  Kolumne  zwar  bedankt,  aber 
hinzufügt:  „Fast  hätte  dieser  Um¬ 
stand  mich  veranlaßt,  die  Kündi¬ 
gung  des  Abos  der  PAZ  zu  widerru¬ 
fen!“  Ja,  aber  eben  nur  fast!]  Herr 
Tschabold  befaßt  sich  seit  Jahren  mit 
der  Geschichte  Ostpreußens  und 
entschied  sich  im  letzten  Herbst  für 
eine  Reise  in  unsere  Heimat.  Das  er¬ 
ste  Ziel  war  die  Wolfsschanze  in  Ra¬ 
stenburg.  Er  schreibt:  „Auf  dem  Weg 
dorthin  bogen  wir  von  der  Haupt¬ 
straße  ab  und  fuhren  auf  ein  von 
Deutschen  gebautes  Gehöft.  Wir 
klopften  an  die  Haustüre,  aber  ob¬ 
wohl  wir  Geräusche  vernahmen,  öff¬ 
nete  uns  niemand  die  Türe.  Als  wir 
zum  Auto  zurückgingen,  bemerkten 
wir  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hau¬ 
ses  ein  Kreuz  mit  folgenden  Namen: 
Hermann  Mattem,  August  Gansei, 
Walter  Obrokowitz  und  Friedrich 
Kaschinski  aus  Wilkendorf,  Garlau, 
t  18.01.1945.  Allzugerne  hätte  ich 
etwas  über  das  Schicksal  dieser 
Männer  erfahren.  Ich  möchte  gerne 
wissen,  ob  es  noch  Verwandte  oder 
bekannte  Personen  gibt,  die  mir  ei¬ 
nige  Fragen  beantworten  könnten!“ 
Soweit  der  Brief  unseres  Schweizer 
Lesers.  Vielleicht  melden  sich  auch 
die  ehemaligen  Besitzer  des  Hofes, 
dessen  Gebäude,  auch  Ställe  und 
Scheune,  gut  erhalten  sind,  wie  aus 
den  beigelegten  Aufnahmen  ersicht¬ 
lich.  (Christoph  Tschabold,  Sonnen¬ 
hof,  CH  3645  Einigen,  Schweiz,  Tele¬ 
fon  3  36  54  46  21.] 

Ein  Wiedersehen  mit  seiner  deut¬ 
schen  Freundin  aus  der  Nachkriegs¬ 
zeit  wünscht  sich  ein  heute  im  rus¬ 
sisch  verwalteten  Teil  Ostpreußens 
lebender  gebürtiger  Pole,  den  unser 
Leser  Hans  Kaiser  aus  Warin  als 
interessierten  Menschen  kennenge¬ 
lernt  hat:  Jakubowski  Bronislav  Ja- 
kovlevich.  Seine  damals  zwölfjähri¬ 
ge  Freundin  Christel  nannte  ihn 
allerdings  Bronja.  Sie  wohnten  vom 


Sommer  1946  bis  August  1948  ge¬ 
meinsam  in  der  ersten  Etage  eines 
zweistöckigen  Hauses  in  Pobethen, 
dem  Geburtsort  von  Christel,  die  da¬ 
mals  Waise  war:  der  Vater  gefallen, 
die  Mutter  im  Bombenhagel  in  Kö- 
_  nigsberg  ums  Le- 


PP  N  ben  gekommen. 

Vielleicht  er- 

ostpreußische  innert  sich  chri 

tti  «I*  stel  noch  an  den 

^  amme  j  Backsteinbau 

- s  rechts  der  Haupt¬ 
straße  von  Kö¬ 
nigsberg  nach  Neukuhren,  in  dem 
auch  der  Direktor  des  Waisenhauses 
wohnte,  mit  dem  Bronjas  Kusine 
verheiratet  war.  In  Pobethen  waren 
damals  etwa  400  elternlose  Kinder 
untergebracht,  die  von  deutschen 
Frauen  versorgt  wurden  -  alle  muß¬ 
ten  im  Sommer  1948  in  die  sowje¬ 
tisch  besetzte  Zone  ausreisen,  auch 
Christel.  Der  Abschied  von  dem 
hübschen,  rothaarigen,  sommer¬ 
sprossigen  Mädchen  fiel  dem 
gleichaltrigen  Bronja  schwer.  Wie  oft 
waren  sie  gemeinsam  auf  einem  mit 
zwei  Pferden  bespannten  Wagen, 
den  Bronja  lenkte,  mit  Gurken  und 
anderem  Gemüse  nach  Neukuhren 
zum  Markt  gefahren.  Daran  erinnert 
sich  der  ehemalige  Lehrer  noch  im¬ 
mer.  „Bitte,  Christel,  melde  Dich!“  ist 
sein  Wunsch,  den  Herr  Kaiser  uns 
übermittelt.  Zuschriften  auch  an 
dessen  Anschrift:  Hans  Kaiser,  Wald¬ 
heim  14  in  19417  Warin,  Telefon 
03  84  82  /  6  09  37. 

In  das  Samland  führt  auch  der 
Wunsch  von  Ursula  Seyffert.  Immer 
noch  beschäftigt  sie  das  Schicksal 
ihrer  Tante  „Ditha“,  von  der  sie  seit 
Kriegsende  nichts  mehr  gehört  hat. 
Edith  Seyffert  war  Erzieherin  bei  der 
Familie  Malskeit  auf  einem  Gut  bei 
Königsberg.  Es  soll  sich  um  das  Gut 
Metgethen  handeln.  Weiß  jemand 
von  unseren  Lesern,  was  bei  den 
Kämpfen  um  Königsberg  mit  der  Fa¬ 
milie  Malskeit  und  Edith  Seyffert  ge¬ 
schah?  Sind  sie  umgekommen,  ver¬ 
schleppt  worden  oder  konnten  sie 
vorher  flüchten?  Vielleicht  leben 
noch  Nachkommen  oder  Bekannte, 
die  über  das  damalige  Geschehen 
und  über  den  Verbleib  der  Genann¬ 
ten  etwas  aussagen  können.  Das  Gut 
Charlottenwiese  bei  Quednau  war 
auch  im  Besitz  einer  Familie  Mals¬ 
keit,  bestand  hier  Verwandtschaft? 
Über  jedes  „Hoffnungsfünkchen“ 
würde  sich  Frau  Seyffert  freuen,  die 
von  einer  Freundin  den  Rat  bekam, 
sich  an  unsere  Ostpreußische  Fami¬ 
lie  zu  wenden.  Vielleicht  können  wir 


ihr  wirklich  helfen!  (Ursula  Seyffert, 
Paulsborner  Straße  87  in  10709  Ber¬ 
lin.] 

Als  Zeitzeugen  sind  wir  Älteren 
jetzt  sehr  gefragt,  auch  im  Familien¬ 
kreise,  wo  meistens  die  Enkel  die 
Fragenden  sind.  Bei  Frau  Stahl- 
schmidt-Goerke  sind  es  sogar  schon 
die  Urenkel,  die  in  der  Schule  jetzt 
das  Thema  „Nationalsozialismus“ 
auf  dem  Lehrplan  haben.  Der  Ur¬ 
großmutter  blieb  noch  besonders 
die  Aktion  „Eintopf-Sonntage“  in  Er¬ 
innerung.  Jetzt  bittet  sie  unsere  Fa¬ 
milie  um  Unterstützung.  Wer  er¬ 
innert  sich  auch  noch  an  diesen 
Sonntag  im  Monat,  wo  nur  „Supp- 
che“  auf  den  Tisch  kam  -  das  Wort 
„Eintopf“  wurde  ja  vorher  nie  ge¬ 
braucht?  Es  hieß  wohl  „Zusammen¬ 
gekochtes“  oder 
„Suppentopf“,  ^ 
aber  zumeist 

ganz  einfach 

„Supp“,  doch  die 
schmeckte  herr¬ 
lich,  denn  Mutt-  g 

chen  verstand  ja 
auch  das  simpel-  ™  ' 

Gewürzen  abzu- 
schmecken 

ten  „Meiran“.  So 


oder  Gemüse  gefüllten  Teigspezia¬ 
litäten  der  östlichen  Küche.  Und 
zwar  sucht  sie  ein  ganz  besonderes 
Rezept:  Piroggen  süß-sauer.  Kenne 
ich  nicht,  finde  ich  auch  in  keinem 
Kochbuch  -  wer  kann  helfen? 
(Christel  Labinski,  Am  Hohrkamp 
31  in  24537  Neumünster.] 

Leider  viel  zu  spät  -  wie  er  selber 
bekennt  -  hat  Guido  Tonnius  aus 
Oldenburg  begonnen,  sich  für  seine 
Vorfahren  zu  interessieren.  Und  die 
kommen  aus  dem  Kreis  Schloßberg, 
genauer  aus  Eichbruch  (Uszballen]. 
Sein  Großvater  Artur  Gustav  Ton¬ 
nius,  *  1.  Mai  1917,  kam  in  dem  da¬ 
maligen  Uszballen  zur  Welt,  ebenso 
dessen  Bruder  Walter,  *  1909,  und 
seine  Schwester  Helene,  *  1910. 
Über  die  Urgroßmutter  Ida  Tonnius 


j^.  b  ^ 

*-<!  iS 

’  1  1 

iJ^V 

Hl  F  ju 

■■  v  , 

BUaUjtt 

i-  £53 

4.4. 

- 


-V 


gemacht  hat.  Die  meisten  haben  ihre 
Vorfahren  in  den  Kreisen  Ebenrode 
(Stallupönen]  und  Gumbinnen.  Na, 
vielleicht  melden  sich  ja  jetzt  noch 
weitere  Angehörige  dieser  ostpreu¬ 
ßischen  Sippe?  (Guido  Tonnius, 
Spencerstraße  20  in  26129  Olden¬ 
burg.] 

Um  eine  künstlerische  Frage  han¬ 
delt  es  sich  in  dem  Schreiben  von 
Walter  Weitkowitz  aus  Hamburg.  Es 
geht  um  die  Arbeiten  der  weitge¬ 
hend  unbekannten  memelländi¬ 
schen  Schriftstellerin  Purwins-Iriet- 
te.  Herr  Weitkowitz  ist  an  einem 
ihrer  Gedichte  interessiert,  das  sich 
auf  die  „Laumen“,  die  sagenhaften 
Schicksalsfrauen  aus  der  litauischen 
Mythologie,  bezieht.  Einige  Zeilen 
lauten  so:  „O,  fahr  mit  uns  in  die  wil- 

desten  Wirbel 
#!s  hinein,  da  wa- 

r  ‘Vf’ ^■rTfi  N  sehen  wir  unsere 

Kleider  gar  fein, 
die  zarten  und 
duftenden  Hül¬ 
len  ...“  Wer  kennt 
dieses  Gedicht, 
das  Herr  Weitko¬ 
witz  in  alten  Le¬ 
sebüchern  ver¬ 
mutet?  Auch  an 
weiteren  Dich- 
«’  tungen  von  Pur- 

wins-Iriette  be- 
SpIplSpflEflfl  steht  Interesse. 

'  **  I |  *:  (Walter  Weitko  - 

witz,  Nordmeer¬ 
straße  43  in 
L>  mESBI  21129  Hamburg.] 


T  7  •  1  J.  1  -  . 

Verzicht,  zumal  .  . 

ja  auch,  je  länger  ^(er  Näheres  über  dieses  Grab  und  das  Schicksal  der  hier  Begrabenen?  Und  zum  Ab- 

der  Kries  dauer-  Hier  He9en  Hermann  Mattem ,  August  Gansei  Walter  Obrokowitz  und  eppmß  eine  pr_ 
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te,  sich  Schmal-  Friedrich  Kaschinski 
hans  in  der  Kü¬ 
che  immer  breiter  machte.  Seinen  g 
Pflichtbeitrag  in  die  Sammelbüchse  b 
mußte  man  schon  entrichten.  Ob  n 
aber  wirklich  kontrolliert  wurde,  C 
daß  tatsächlich  nur  eine  einsame  n 
Terrine  auf  dem  sonntäglichen  Mit-  s 
tagstisch  stand,  wie  Frau  Stahl-  b 
schmidt-Goerke  meint,  das  weiß  ich  s^ 
nicht,  jedenfalls  habe  ich  es  nicht  E 
miterlebt.  Wer  etwas  zu  dieser  Ak-  n 
tion  sagen  kann,  schreibe  bitte  an  s 
Frau  Marga  Stahlschmidt-Goerke,  n 
Nordstraße  13  a  in  57248  Freuden-  u 
berg.  A 


Da  sind  wir  ja  wieder  bei  uns  er  m 
Lieblingsthema,  und  hierzu  hat 
Christel  Labinski  eine  Frage.  Es 
dreht  sich  um  „Piroggen“  -  sie 
schreibt  zwar  „Poroggen“,  meint 
aber  wohl  diese  mit  Fleisch,  Fisch 


geb.  Drückler,  *  1886  in  Uszballen, 
besitzt  Guido  Tonnius  Unterlagen, 
nicht  aber  über  seinen  Urgroßvater 
Gustav  Tonnius,  der  angeblich  1872 
in  Uszballen  geboren  wurde.  Fest 
steht  nur,  daß  dieser  am  17.  Dezem¬ 
ber  1929  dort  verstarb.  Die  Ehe¬ 
schließung  erfolgte  1908  in  Groß 
Rudzen.  Gustav  Tonnius  muß  in  sei¬ 
ner  Heimat  sehr  bekannt  gewesen 
sein,  denn  er  besaß  in  Uszballen  ei¬ 
nen  Landhandel  mit  Gastwirtschaft 
und  bediente  auch  die  Poststelle. 
Außerdem  war  er  Viehhändler.  Des¬ 
halb  hofft  Herr  Tonnius,  nun  durch 
Landsleute  aus  dieser  Gegend  mehr 
über  seinen  Urgroßvater  und  die  Fa¬ 
milie  zu  erfahren.  Als  „Abfallpro¬ 
dukt“  seiner  Familienforschung  be¬ 
faßt  er  sich  auch  mit  Namensvettern, 
die  er  in  ganz  Deutschland  ausfindig 


Foto:  Tschabold  folgsmeldung. 

Ernst  Kahlfeldt 

aus  Stuttgart  hat  nun  einen  „Vetter“ 
gefunden,  der  seine  Vermutung  be¬ 
stätigt,  daß  die  Kahlfeldts  nach  der 
Pest  in  Ostpreußen  angesiedelt  wur¬ 
den.  Er  besitzt  jetzt  einige  konkrete 
Unterlagen  über  die  ursprüngliche 
Herkunft  der  Sippe  und  schreibt: 
„Sie  sehen,  die  Ostpreußische  Fami¬ 
lie  ist  intakt  und  hilft  auch  bei  aus¬ 
gefallenen  Wünschen.  Es  ist  sehr 
aufschlußreich,  nach  vielen  Jahr¬ 
hunderten  Kontakte  zu  direkten 
Nachkommen  der  Vorfahren  zu  fin¬ 
den.“ 

Eure 


Ruth  Geede 
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GLÜCKWÜNSCHE 


zum  100.  Geburtstag 

Marzinzik,  Martha,  geb.  Kiparski, 
aus  Brennerheim,  Kreis  Johannis¬ 
burg,  jetzt  Ernst-Ruisinger-Weg  8, 
72250  Freudenstadt-Frutenhof,  am 
2.  März 

Roppel,  Hermann,  aus  Duneiken, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Cismarfelde, 
23743  Grömitz,  am  2.  März 

zum  97.  Geburtstag 

Ehlert,  Maria,  geb.  Bolz,  aus  Horn, 
Kreis  Mohrungen,  jetzt  Richter¬ 
straße  14,  15838  Mellensee,  am  1. 
März 

Gieseler,  Volkmar,  aus  Taberbrück, 
Kreis  Osterode,  jetzt  Sperberweg  9 
b,  30627  Hannover,  am  23.  Febru¬ 
ar 

Moslehner,  Hedwig,  geb.  Bruderrek, 
aus  Kobulten,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Straße  des  Friedens  57,  09337 
Reichenbach,  am  5.  März 

Sudau,  Emilie,  geb.  Topka,  aus  Ho- 
verbeck,  jetzt  Raiffeisenstraße  5, 
49163  Bohmte,  am  3.  März 

zum  96.  Geburtstag 

Poßin,  Ewald,  aus  Herdenau,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Vogelweider- 
straße  40,  94036  Passau,  am  7. 
März 

Striedinger,  Bruno,  aus  Allenstein, 
Wadanger  Straße  40,  jetzt  Waren- 
dorfer  Straße  89,  48231  Waren¬ 
dorf,  am  3.  März 

zum  95.  Geburtstag 

Brassat,  Johannes,  aus  Scheunen¬ 
ort/Ebertann,  jetzt  Edvard- Grieg- 
Straße  43,  24768  Rendsburg,  am 
5.  März 

Brümmer,  Emmy,  geb.  Wollschläger, 
aus  Lentzienen,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Martin-Luther-Anlage  8, 
63450  Hanau,  am  3.  März 

Reinhold,  Hedwig,  geb.  Gryzewski, 
aus  Wittingen,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Schaffelhofer  Weg  30,  45277  Es¬ 
sen,  am  1.  März 

zum  94.  Geburtstag 

Galla,  Marie,  geb.  Glinka,  aus  Mens- 
guth,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Ober- 


bieberer  Straße  65,  56567  Neu¬ 
wied,  am  5.  März 

Hoth,  Sabine,  geb.  Hoth,  aus  Gold¬ 
bach  und  Garbeningken,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Feldstraße  1,  63329 
Egelsbach,  am  6.  März 

Niedrich,  Frida,  geb.  Pienkoß,  aus 
Liebenberg,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Am  Köhlerhof  6,  24576  Bad  Bram- 
stedt,  am  3.  März 

zum  93.  Geburtstag 

Baumgart,  Emma,  geb.  Kadelka,  aus 
Treudorf,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Urbanusstraße  8,  51147  Köln,  am 
1.  März 

Baumgartner,  Annemarie,  aus  Weh¬ 
lau,  jetzt  Im  Tiergarten  15,  78465 
Konstanz,  am  6.  März 

Konietzko,  Margarete,  aus  Lyck,  jetzt 
Mühlbergstraße  1,  97318  Kitzin¬ 
gen,  am  7.  März 

zum  92.  Geburtstag 

Ambrass,  Herta,  aus  Ginkelsmittel, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Tannen¬ 
bergstraße  6,  45881  Gelsenkir¬ 
chen,  am  4.  März 

Beier,  Elsa,  geb.  Schumann,  aus  Kö¬ 
nigsberg,  jetzt  Schloßplatz  2-3, 
31812  Bad  Pyrmont,  am  1.  März 

Felski,  Sophie,  geb.  Heyka,  aus  Lie¬ 
benberg,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Mittelstraße  47,  56475  Boppard, 
am  3.  März 

Froese,  Kurt,  aus  Stettenbach,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Hauptstraße  61,  57632 
Reiferscheid,  am  4.  März 

Nikulski,  Emil,  aus  Lyck,  jetzt  Bebel- 
straße  200,  44530  Lünen,  am  3. 
März 

Stiebei,  Gertrud,  geb.  Bader,  aus 
dem  Kreis  Mohrungen,  jetzt  ul. 
Mickiewicza  2,  PL- 14-310  Milako- 
wo /Lieb stadt,  am  6.  März 

Wilke,  Else,  geb.  Weiß,  aus  Memel, 
Johanniterhaus,  Seiffertstraße  95, 
28359  Bremen,  am  5.  März 

zum  91.  Geburtstag 

Girod,  Otto,  aus  Bärengrund,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Stieglitzweg  1, 
32312  Lübbecke,  am  6.  März 

Kellner,  Käthe,  aus  Lyck,  jetzt  Bram¬ 


busch  280,  31749  Auetal-Rolfsha- 
gen,  am  7.  März 

Rosinski,  Erich,  aus  Prostken,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Eskenshof  13,  45277  Es¬ 
sen,  am  1.  März 

Sieg,  Gertrud,  geb.  Waschko,  aus 
Herzogskirchen,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Hegelstraße  3  a,  08056 
Zwickau,  am  2.  März 

Wehrmann,  Frieda,  geb.  Garstka,  aus 
Goldensee,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Ver¬ 
bindungsstraße  15,  41334  Nettetal, 
am  5.  März 

zum  90.  Geburtstag 

Aßmus,  Helene,  geb.  Geil,  aus  Ger- 
wischken,  Kreis  Gumbinnen,  und 
Gumbinnen,  Goldaper  Straße  88, 
jetzt  Buckesfelder  Straße  47,  58509 
Lüdenscheid,  am  5.  März 

Hänsel,  Edith,  geb.  Rinio,  aus  Lyck, 
Königin-Luise -Platz  5,  jetzt  Am 
Küsterland  17,  44892  Bochum,  am 
6.  Februar 

Johnke,  Charlotte,  geb.  Schubert,  aus 
dem  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Bronnwiesenweg  42,  73635  Ru¬ 
dersberg,  am  5.  März 

Reese,  Hermann,  aus  Ostseebad 
Cranz,  jetzt  Schönberger  Straße 
52,  24148  Kiel,  am  4.  März 

Rojahn,  Reta,  geb.  Kohn,  aus  Uder- 
höhe,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Gustav- 
Adolf-Straße  105  a,  22043  Ham¬ 
burg,  am  2.  März 

Sommer,  Elisabeth,  geb.  Hofer,  aus 
Lucken,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Köl¬ 
ner  Straße  33,  33647  Bielefeld,  am 
4.  März 

Schinz,  Hildegard,  geb.  Kastell,  aus 
Tannsee,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt 
Mühlenweg  2,  17192  Waren,  am  5. 
März 

Theilig,  Annemarie,  geb.  Zimneck, 
aus  Sensburg,  jetzt  Zur  Saaleaue 
20,  06120  Halle,  am  4.  März 

Zenthöfer,  Hildegard,  geb.  Schnei¬ 
der,  aus  Königsberg,  Drumstraße 
34,  jetzt  Gustavstraße  14,  58511 
Lüdenscheid,  am  2.  März 

zum  85.  Geburtstag 

Bettin,  Gertraud,  geb.  Krause,  aus 
Paterswalde,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Am  Jostensbusch  6,  41462  Neuss, 
am  7.  März 

Brosowski,  Erna,  geb.  Ewald,  aus 
Sonnenborn,  Kreis  Mohrungen, 
und  Mohrungen,  jetzt  Wolfstal¬ 
straße  17,  31832  Springe,  am  4. 
März 

Czychon,  Elfriede,  geb.  Geyer,  aus 
Statzen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Frank¬ 
furter  Straße  15,  48529  Nord¬ 


horn,  am  3.  März 

Kendziorra,  Kurt,  aus  Wappendorf, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Lehenstra¬ 
ße  40,  45891  Gelsenkirchen,  am  1. 
März 

Nickel,  Gertrud,  geb.  Mross,  aus  Or- 
telsburg,  jetzt  Boehläckerstraße  6, 
67435  Neustadt,  am  7.  März 
Reche,  Elfriede,  geb.  Schick,  aus 
Borken,  Kreis  Lyck,  jetzt  In  den 
Dorf-äckern  15,  78465  Konstanz, 
am  4.  März 

Schmetzer,  Marta,  geb.  Steppukat, 
aus  Kümmeln,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Ernst-Barlach-Straße  12, 
34414  Warburg,  am  7.  März 
Titius,  Franziska,  aus  Wehlau,  jetzt 
Friesenweg  10,  25917  Leck,  am  3. 
März 

Vogel,  Martha,  geb.  Vilmain,  aus 
Stadtfelde,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Eintrachtstraße  142,  42277  Wup¬ 
pertal,  am  4.  März 
Weiß,  Anneliese,  geb.  Neumann,  aus 
Lötzen/Kruglanken,  jetzt  Heekweg 
50,  48161  Münster,  am  3.  März 
Zwanzig,  Irmgard,  aus  Rhein,  Kreis 
Lötzen,  jetzt  Renteilichtung  8-10, 
Wohnst.  Augustinum,  App.  2702, 
45134  Essen,  am  5.  März 

zum  80.  Geburtstag 

Alexi,  Heinz,  aus  Willkassen,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Scheibenbühlweg 
8,  72459  Albstadt-Lauffen,  am  26. 
Februar 

Bellmann,  Gustav,  aus  Friedrichshof, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Denicke- 
straße  100  e,  21075  Hamburg,  am 
4.  März 

Burbulla,  Lydia,  geb.  Kilimann,  aus 
Seenwalde,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Langenbergstraße  13,  46147  Ober¬ 
hausen,  am  5.  März 
David,  Charlotte,  geb.  Sköries,  aus 
Ahlgarten,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  wohnhaft  in  24805  Hamdorf, 
am  7.  März 

Dombrowski,  Fritz,  aus  Kechlers- 
dorf,  Kreis  Lyck,  jetzt  Lerchenfeld 
21,  24594  Hohenwestedt,  am  5. 
März 

Eisenschmidt,  Elli,  geb.  Bombull,  aus 
Gilgenburg,  Kreis  Osterode,  jetzt 
07613  Heideland-Dudelsdorf,  am 
2.  März 

Gabbey,  Karla,  geb.  Neumann,  aus 
Pobethen,  jetzt  Osterstraße  72, 
28199  Bremen,  am  5.  März 
Grusdt,  Ruth,  geb.  Nebel,  aus  Hein¬ 
richswalde,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Berliner  Straße  11,  50374 
Erftstadt,  am  6.  März 
Gudat,  Gero,  aus  Orteisburg,  jetzt 


Landsmannschaftliche  Arbeit 

Landesgruppen 


lizeisportheim,  Sternschanze  4,  20357 
Hamburg.  Änderungen  schriftlich 
oder  telefonisch  an  Kurt  Budszuhn, 
Telefon  (0  41  01)  7  27  67.  Dieses  muß 
bis  zum  14.  März  erfolgen. 


Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Stadtpark¬ 
restaurant,  Berliner  Platz.  Lm.  Loof 
hält  einen  Vortrag:  „Die  Hugenotten“. 

BRANDENBURG 


BERLIN 


Vors.:  Hans -Joachim  Wolf, 
Te-  Telefon  (03  37  01)  5  76 
56,  Habichtweg  8,  14979 
Großbeeren,  Geschäftsfüh¬ 
rung:  Telefon  (0  30)  23  00 
53  51,  Deutschlandhaus,  Stresemannstra- 
ße  90,  10963  Berlin 


So.,  1.  März,  Tilsit-Stadt,  Tilsit-Ragnit, 
Elchniederung,  15  Uhr,  Haus  des 
Sports,  Arcostraße  11-19,  10587 
Berlin.  Anfragen  Tilsit:  an  Erwin 
Spieß,  Telefon  4  63  61  09;  Ragnit:  an 
Emil  Drockner,  Telefon  8  15  45  64; 
Elchniederung:  an  Brigitte  Moron, 
Telefon  7  84  96  81. 

Mi.,  10.  März,  Sensburg,  15  Uhr,  haus 
des  Sports,  Arcostraße  11-19,  10587 
Berlin,  Diavortrag:  „Die  Kirchen  von 
Berlin  im  Mittelalter“.  Anfragen  an 
Andreas  Maziul,  Telefon  5  42  99  17. 

Mi.,  10.  März,  Frauengruppe  der  LO, 
14  Uhr,  „Die  Wille“,  Wilhelmstraße 
115.  10963  Berlin,  „6  Senioren  tan¬ 
zen  Stepptanz“.  Anfragen  an  Mari¬ 
anne  Becker,  Telefon  7  71  23  54. 

Sbd,.  13.  März,  Insterburg,  15  Uhr,  Re¬ 
staurant  Novi  Sad,  Schönefelder 
Straße  2,  12355  Berlin,  ostpreußi¬ 
scher  Nachmittag  mit  ostpr.  Humor. 
Anfragen  an  Günter  Schuchmilski, 
Telefon  5  62  68  33. 


HAMBURG 


Vors.:  Hartmut  Klingbeutel, 
Kippingstraße  13,  20144 
Hamburg,  Telefon  (0  40)  44 
49  93,  Mobiltelefon  (01  70) 
3  10  28  15 


LANDESGRUPPE 

Sonntag,  7.  März,  14  Uhr,  Fahrt  zur 


Dittchenbühne  nach  Elmshorn  zur 
Theateraufführung  „Die  Reise  nach 
Tilsit“.  Abfahrt:  Kirchenallee  am 
Hamburger  Hauptbahnhof  mit  dem 
Busunternehmen  „Hamburger  Sport¬ 
reisen“.  Gegen  15  Uhr  Kaffe etrinken, 
Rückfahrt  18.30  Uhr.  Gesamtpreis  25 
Euro  einschließlich  Kaffeegedeck.  An¬ 
meldungen  bei  Bridszun,  Telefon  und 
Fax  (0  40)  6  93  35  20.  Die  Fahrtkosten 
bitte  überweisen  auf  das  Konto: 
Landsmannschaft  Ostpreußen,  Konto: 
9  605  201,  BLZ  200  100  20,  Postbank 
Hamburg.  Mitglieder  und  Gäste  sind 
herzlich  willkommen.  -  Jeden  1.  Mitt¬ 
woch  im  Monat,  von  15  bis  17  Uhr, 
wird  im  Haus  der  Heimat,  Vor  dem 
Holstentor  2,  der  Raum  Nr.  13  für 
Interessierte  geöffnet  sein. 

HEIMATGRUPPE 

Insterburg  -  Freitag,  5.  März,  14.30 
Uhr,  Frühlingsfest  mit  Gedichten  und 
Liedern  in  der  „Postkutsche“,  Horner 
Landstraße  208.  -  Freitag,  7.  Mai,  9 
Uhr,  Ausfahrt  in  die  „Holsteinische 
Schweiz“  an  den  Kellersee.  Die  Ab¬ 
fahrt  erfolgt  um  9  Uhr  vom  Haupt¬ 
bahnhof  (Ausgang  Kirchenallee).  Es 
sind  noch  Plätze  frei.  Anmeldung  bis 
zum  4.  April  unter  Telefon  (0  40)  58 
75  85. 

Königsberg  -  Mittwoch,  10.  März, 
14.30  Uhr,  gemeinsame  Kaffeetafel 
und  traditionelles  „Königsberger 
Klopse“  Essen  im  „Alex“  (früher  Al- 
sterpavillon).  Prof.  Gilmanov  (von  der 
Albertina/Königsberg)  hält  einen 
Kantvortrag.  Einlaß  ist  14  Uhr.  Schrift¬ 
liche  Anmeldungen  und  Essensbestel¬ 
lung  bitte  bis  zum  5.  März  an  U.  Zim¬ 
mermann,  Klärchenstraße  21,  22299 
Hamburg. 

Sensburg  -  Sonntag,  14.  März,  15 
Uhr,  Jahreshauptversammlung  im  Po- 


BADEN-WÜRTTEMBERG 

Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerba¬ 
cher  Weg  108,  70192  Stutt¬ 
gart,  Telefon  und  Fax  (07 
11)  85  40  93,  Geschäftsstel¬ 
le:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (07  11)  6  33  69  80 

Lahr  -  Donnerstag,  4.  März,  19  Uhr, 
Stammtisch  im  Gasthaus  Krone, 
Dinglinger  Hauptstraße  4. 

Reutlingen  -  Sonnabend,  6.  März, 
14  Uhr,  Jahreshauptversammlung  mit 
Grützwurstessen  im  „Treffpunkt  für 
Ältere“,  Gustav-Werner- Straße  6  A. 

Ulm/Neu-Ulm  -  Donnerstag,  11. 
März,  14  Uhr,  Treffen  der  Wander¬ 
gruppe  an  der  Endstation  Linie  1,  Do¬ 
nauhalle.  Anschließend  Einkehr  in 
der  SSV  Gaststätte,  Schwimmbad. 

BAYERN 

Vors.:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Tel.  (08  21)  51  78  26, 
Fax  (08  21)  3  45  14  25,  Hei- 
lig-Grab-Gasse  3,  86150 
Augsburg 

Landshut  -  Donnerstag,  4.  März,  14 
Uhr,  geselliger  Nachmittag  in  der  „In¬ 
sel“  nach  dem  Motto:  „Mensch,  ärgere 
dich  nicht ...“ 

München  Nord/Süd  -  Sonnabend, 
6.  März,  14.30  Uhr,  Jahreshauptver¬ 
sammlung  mit  Neuwahl  und  gemein¬ 
samer  Kaffeetafel  im  Haus  des  Deut¬ 
schen  Ostens,  Am  Lilienberg  5,  81669 
München.  Anschließend  wird  Astrid 
v.  Menges  „Über  die  Prußen  -  wie  sie 
lebten  und  was  von  ihnen  blieb“  vor¬ 
tragen. 

Nürnberg  -  Freitag,  12.  März,  15 


Landesvorsitzender:  Horst 
Haut,  Oranienburger  Chaus¬ 
see  7,  16515  Schmachtenha¬ 
gen,  Telefon  und  Fax  (0  33 
01)  80  35  27.  Ehrenvorsit¬ 
zender:  Georg  Vögerl,  Buggestraße  6, 
12163  Berlin,  Telefon  (0  30)  8  21  20  96, 
Fax  (0  30)  8  21  20  99 


Brandenburg  a.  d.  H.  -  Donnerstag, 
14  Uhr,  landsmannschaftlicher  Nach¬ 
mittag  in  er  Heimatstube,  Kurstraße 
17.  Thema:  „Bahnen  und  Brücken  der 
Heimat“. 


BREMEN 


Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel. 
(04  21)  25  06  68,  Fax  (04  21) 
25  09  29,  Hodenberger 
Straße  39  b,  28355  Bremen. 
Geschäftsführer:  Bernhard 
Heitger,  Telefon  (04  21)  51  06  03,  Heil- 
bronner  Straße  19,  28816  Stuhr 


Bremen  -  Sonntag,  7.  März,  12 
Uhr,  Abfahrt  zur  „Dittchenbühne“. 
Dort  wird  das  Theaterstück  „Die 
Reise  nach  Tilsit“  von  Herrmann  Su¬ 
dermann  gezeigt.  Der  Fahrpreis  be¬ 
trägt  einschließlich  Kaffeetafel  und 
Eintrittskarte  31  Euro.  Nähere  Infor¬ 
mationen  bei  Frau  Richter,  Telefon 
40  55  15.  -  Dienstag,  9.  März,  14 
Uhr,  Treffen  der  Wandergruppe,  Ro¬ 
ter  Turm  an  der  Domsheide.  -  Auch 
in  diesem  Jahr  wird  die  Möglichkeit 
geboten,  innerhalb  der  Gruppe  ei¬ 
nen  Kurzurlaub  zu  verleben.  Irene 
Pichottka  „entführt“  Sie  vom  26.  Au¬ 
gust  bis  1.  September  nach  Rügen. 
Nähere  Informationen  in  der  Ge¬ 
schäftsstelle,  Parkstraße  4,  28209 
Bremen,  Telefon  (04  21)  3  46  97  18, 
Do.,  14  bis  17.30  Uhr. 


Hohenegger  11,  76646  Bruchsal, 
am  1.  März 

Günther,  Ruth,  geb.  Prostka,  aus 
Weidicken,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Heerstraße  301,  13593  Berlin,  am 

1.  März 

Hlavka-Mozarski,  Rose,  geb.  Hlavka, 
aus  Prostken,  Kreis  Lyck,  jetzt  Ma- 
thystraße  11,  76133  Karlsruhe,  am 

2.  März 

Hoeppner,  Elfriede,  geb.  Hennig,  aus 
Lyck,  Hindenburgstraße,  jetzt  Rin¬ 
kartstraße  29,  12437  Berlin,  am  2. 
März 

Kress,  Berta,  geb.  Biella,  aus  Grün¬ 
landen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Weltersbach  9  (Bauernhof),  42799 
Leichlingen,  am  4.  März 
Kreuzgrabe,  Elisabeth,  geb.  Lohrenz, 
aus  Treuburg,  Markt  33,  jetzt  Am 
Findling  15,  28876  Oyten,  am  3. 
März 

Mallwitz,  Irene,  geb.  Langecker,  aus 
Kleinau,  Kreis  Goldap,  jetzt  Ma¬ 
rienstraße  5,  14542  Werder /Havel, 
am  1.  März 

Meier,  Gerhard,  aus  Fronicken,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Solon/Ohio 
44139/USA,  34520  Mapple  Drive, 
am  2.  März 

Moissl,  Hildegard,  geb.  Leidreiter, 
aus  Jürgen,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Eschborner  Straße  2,  65843  Sulz¬ 
bach,  am  4.  März 

Nagorr,  Elfriede,  geb.  Dobrick,  aus 
Wehlau,  Kleine  Vorstadt,  jetzt  Vo¬ 
gelsbergstraße  147,  63679  Schot¬ 
ten,  am  2.  März 

Naujek,  Alfred,  aus  Groß  Friedrichs¬ 
dorf,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Grenzbogen  15,  24955  Harrislee, 
am  6.  März 

Neugebauer,  Erna,  geb.  Böhnke,  aus 
Schönhöhe,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Averdunksweg  34,  47506  Neukir- 
chen-Vluyn,  am  5.  März 
Nickel,  Meta,  geb.  Hohmann,  aus 
Groß  Hermenau,  Kreis  Mohrun- 
gen,  jetzt  Garbeweg  21,  30655 
Hannover,  am  4.  März 
Norloch,  Wanda,  geb.  Dietrich,  aus 
Altengilge,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Jacobsohnstraße  54  c,  13086 
Berlin-Weißensee,  am  6.  März 
Peters,  Waltraud,  geb.  Büffler,  aus 
Grünheide,  Kreis  Johannisburg, 
jetzt  Knüfen  29,  45475  Mülheim 
a.  d.  Ruhr,  am  5.  März 
Quasnitza,  Rosemarie,  geb.  Woelke, 
aus  Prostken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Wördemannsweg  93,  22527  Ham¬ 
burg,  am  5.  März 

Ruppenstein,  Erwin,  aus  Schnecken¬ 
walde,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Lunar  Lane  9200,  34668  Port  Ri- 
chy,  FL/USA,  am  1.  März 
Salamon,  Karl,  aus  Halldorf,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Voshalsfeld  25, 
46562  Voerde,  am  7.  März 
Schiller,  Helmut,  aus  Romeiken, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Rosenweg  3, 
26419  Schortens,  am  2.  März 
Schimkat,  Kurt,  aus  Altschanzen- 
krug,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Rabishauer  Straße  28,  37603  Holz¬ 
minden,  am  1.  März 
Schwarz,  Lydia,  geb.  Hill,  aus  Stra- 
daunen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Tilsiter 
Straße  4,  31311  Uetze-Hänigsen, 
am  2.  März 

Stadie,  Irmgard,  geb.  Stadie,  aus 
Pöppendorf,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Ernst-Thälmann-Straße  2,  19217 
Rehna,  am  3.  März 
Thiel,  Helga,  aus  Tilsit,  Grünwalder 
Straße  110,  jetzt  Heinrich-Mann- 
Straße  22,  01257  Dresden,  am  11. 
Februar 

Waschkowski,  Albert,  aus  Wilhelms - 
thal,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Guten¬ 
bergstraße  25,  96166  Kirchlauter, 
am  3.  März 

Wegner,  Siegfried,  aus  Königsberg, 
Marienstraße  16,  jetzt  Sandweg  6, 
31228  Peine,  am  6.  März 
Wenzel,  Ella,  geb.  Neumann,  aus 
Ohldorf,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt 
Habichtswalde  12,  34270  Scheu- 
enburg,  am  1.  März 
Wolfram,  Ida,  geb.  Meier,  aus  Geor¬ 
genthal,  Kreis  Mohrungen,  jetzt 
Düsseldorfer  Straße  138,  40878 
Ratingen,  am  1.  März 
Zgaga,  Paul,  aus  Treudorf,  Kreis  Or- 
telsburg,  jetzt  Ostpreußenstraße 
27,  74740  Adelsheim,  am  3.  März 

zur  Goldenen  Hochzeit 

Feyerabend,  Günther,  und  Frau  El¬ 
friede,  geb.  Schulz,  aus  Lötzen, 
jetzt  Am  Zaunbusch  8,  40822 
Mettmann,  am  20.  Februar 
Witte,  Erich,  und  Frau  Inge,  geb.  No¬ 
wak,  aus  Schareiken,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Kopernikusstraße  40, 
18057  Rostock,  am  5.  März  ■ 


Folge  9-28.  Februar  2004 


HEIMATARBEIT 
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Allgemeine  Altung 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ANGERAPP  (DARKEHMEN) 


Kreisvertreter:  Fritz  Pau- 
luhn,  Osterbruchweg  3, 
30966  Hemmingen,  Telefon 
und  Fax  (0  51  01)  29  34 


Hilfstransport  nach  Angerapp  - 

Nach  langer  Zeit  wird  wieder  ein  grö¬ 
ßerer  Hilfstransport  nach  Angerapp 
durchgeführt.  Mit  den  enormen 
Schwierigkeiten,  einen  Hilfstransport 
mit  Sachspenden  durchzuführen,  hat¬ 
ten  wir  nicht  gerechnet.  Wir  haben 
aber  versprochen  zu  helfen,  und  nun 
geht  am  10.  Februar  die  Reise  los,  und 
wir  hoffen,  daß  wir  gut  in  Angerapp 
ankommen.  Ein  Lkw  voller  Hilfsgüter 
für  das  Waisenhaus  in  Hall  weg,  Kin¬ 
dergarten  in  So  dehnen,  Krankenhaus, 
Sozialamt  der  Stadt  und  Schule  in 
Drachenberg  wird  von  den  Ehepaaren 
Neumann  und  Mai  mit  zwei  Pkws  be¬ 
gleitet.  Für  die  bisher  eingegangenen 
Spendengelder  werden  unter  anderem 
Lebensmittel  vor  Ort  für  bedürftige 
Menschen  gekauft  und  dort  (auch  in 
einigen  Dörfern)  persönlich  verteilt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  an 
unseren  Spendenaufruf  im  Heimat¬ 
brief,  Seite  92  aufmerksam  machen. 
Wir  sind  mehr  denn  je  auf  Geldspen¬ 
den  angewiesen,  um  die  Hilfe  durch¬ 
zuführen,  die  dringend  benötigt  wird. 
Kaufen  kann  man  vor  Ort  fast  alles, 
nur  das  Geld  dafür  fehlt.  Nach  Rück¬ 
kehr  aus  Angerapp  werde  ich  über  un¬ 
sere  Reise  hier  an  dieser  Stelle  berich¬ 
ten. 

Kirchspieltreffen  Trempen  -  Zum 

Kirchspieltreffen  Trempen  am  Sonn¬ 
abend,  dem  26.  Juni,  sind  alle  Tremper 
in  die  Seeterrassen  in  Bad  Ganders¬ 
heim  eingeladen. 


ELCHNIEDERUNG 


Kreisvertreter:  Hans-Dieter 
Sudau,  Osnabrück.  Ge¬ 
schäftsführer:  Reinhold 

Taudien,  Fichtenweg  11, 
49356  Diepholz,  Telefon  (0 
54  41)  92  89  06  und  79  3. 


In  Verbindung  mit  der  Einweihung 
der  Begegnungsstätte  „Altes  Tilsit“  am 
5.  Juni  2004  in  Tilsit  werden  folgende 
Busreisen  angeboten  -  Vom  3.  bis  12. 
Juni:  1)  ab  Köln  über  Hannover  und 
Berlin;  2)  ab  Osnabrück  über  Bremen 
und  Hamburg;  3)  ab  Ulm  über  Nürn¬ 
berg,  Leipzig  und  Berlin.  Alles  über 
die  Firma  Greif  Reisen  Manthey,  Uni¬ 
versitätsstraße  2,  58455  Witten-Heven, 
Telefon  (0  23  02)2  40  44,  Fax  (0  23  02) 
2  50  50.  Und  vom  31.  Mai  bis  7.  Juni  ab 
Hannover  mit  drei  Übernachtungen  in 
Nidden  mit  der  Firma  Partner-Reisen, 
Stöckener  Straße  35,  30419  Hannover, 
Telefon  (05  11)  79  70  13,  Fax  (05  11)  79 
70  16. 

Die  Begegnungsstätte  „Altes  Tilsit“ 

befindet  sich  in  der  früheren  Stoib ek- 
ker  Straße  4,  jetzt  Nawskistraße  4,  in 
Tilsit.  Die  Räume  des  Vereins  dienen 
als  Begegnungsstätte  der  Kreisgemein¬ 
schaften  Elchniederung,  Tilsit-Ragnit 
und  der  Stadtgemeinschaft  Tilsit.  Die¬ 
se  sind  für  kirchliche  Zwecke  der  dort 
wohnenden  Rußlanddeutschen  herge¬ 
richtet  worden.  Die  Begegnungsstätte 
soll  auch  Anlaufstelle  für  Heimatrei¬ 
sende  werden  und  Hilfe  für  in  Not  ge¬ 
ratene  Touristen  bieten.  Zur  Einwei¬ 
hungsfeier  am  5.  Juni  wird  Propst 
Heye  Osterwald  eine  Andacht  halten, 
und  regionale  Politiker  werden  anwe¬ 
send  sein.  Reiseangebote  mit  den  Ge¬ 
samtreis  eplänen  sind  von  den  beiden 
Reiseunternehmen,  den  Kreisgemein¬ 
schaften  Tilsit-Ragnit  und  Elchniede¬ 
rung  sowie  der  Stadtgemeinschaft  er¬ 
hältlich. 


FISCHHAUSEN 

Kreisvertreter:  Louis-Ferdi¬ 
nand  Schwarz.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0  41  01)  2  20 
37  (Dienstag,  Mittwoch, 
Donnerstag  9  bis  12  Uhr), 
Postfach  17  32,  25407  Pin¬ 
neberg 

Seestadt  Pillau  -  Im  Rahmen  der 
Hans-Parlow-Vortragsreihe  der  Hei¬ 


matgemeinschaft  Seestadt  Pillau 
spricht  Professor  Dr.  Cornelius  Ham¬ 
mer  (vom  Institut  für  Ostseeforschung, 
Rostock)  am  Sonnabend,  13.  März 
2004,  17  Uhr,  zum  Thema  „Entwick¬ 
lung  der  Fischbestände  in  der  Ostsee. 
Einfluß  von  Fischerei  und  Umwelt“. 
Die  Veranstaltung  findet  in  Eckernför¬ 
de  (dicht  beim  Bahnhof)  in  der  Aula 
der  Pestalozzischule,  Reeperbahn 
44-50,  2.  Obergeschoß,  statt  (nicht, 
wie  ursprünglich  geplant,  im  Stadthal¬ 
lenrestaurant). 

GUMBINNEN 

Kreisvertreter:  Eckard  Stei¬ 
ner,  Schöne  Aussicht  35, 
65510  Idstein/Taunus,  Tele¬ 
fon  (0  61  26)  41  73 

Busreise  nach  Ostpreußen  -  Für  die 

Zeit  vom  26.  Juni  bis  4.  Juli  ist  eine 
Busreise  nach  Ostpreußen  geplant. 
Die  Reise  beginnt  am  26.  Juni  in  Han¬ 
nover  und  führt  über  Berlin  (Zusteige¬ 
möglichkeit)  nach  Stettin  zur  ersten 
Zwischenübernachtung.  Am  nächsten 
Tag  geht  es  weiter  über  Köslin,  Stolp, 
Danzig  (Zwischenübernachtung)  nach 
Insterburg  in  das  Hotel  zum  Bären. 
Von  hier  aus  werden  am  nächsten  Tag 
die  Heimatdörfer  zwischen  Insterburg 
und  Gumbinnen  besucht.  Am  30.  Juni 
geht  es  weiter  über  die  Nehrung  nach 
Memel  in  das  Hotel  Kleipeda.  Am 
nächsten  Tag  erfolgt  eine  Rundfahrt 
durch  Memel  und  die  Umgebung.  Am 
2.  Juli  geht  die  Fahrt  weiter  über  Tilsit, 
Königsberg,  Elbing  (Zwischenüber¬ 
nachtung),  Marienburg  nach  Stettin 
(Zwischenübernachtung).  Von  dort 
geht  es  über  Berlin  weiter  in  Richtung 
Hannover.  Organisation,  Auskunft  und 
Anmeldung  bei  Christian  Kohn,  Hart- 
enbrakenstraße  61,  Telefon  und  Fax 
(05  11)  7  68  32  06,  E-Mail 

chrishei.kohn@arcor.de  Anmelde¬ 
schluß  ist  der  25.  März  2004. 

KÖNIGSBERG-STADT 


Stadtvorsitzender:  Klaus 
Weigelt.  Geschäftsstelle: 
Annelies  Kelch,  Luise-Hen- 
sel-Straße  50,  52066  Aa¬ 
chen.  Patenschaftsbüro: 
Karmelplatz  5,  47049  Duisburg,  Tel.  (02 
03)  2  83  21  51 


Der  nächste  Bürgerbrief  wird  aus¬ 
führlich  über  die  Ausstellung,  Vorträge 
und  die  ersten  Reaktionen  berichten. 
Sowohl  der  Katalog  als  auch  der  Bür¬ 
gerbrief  sind  natürlich  bestellbar  über 
Ihre  Ihnen  bekannte  Geschaeftsstel- 
le@stadtgemeinschaft.koenigsberg.de, 
jedoch  bitten  wir  dann  um  Verständ¬ 
nis,  daß  wir  Ihnen  das  Porto  mit  in 
Rechnung  stellen  müssen,  zur  reinen 
Deckung  der  Unkosten. 

Gruppe  Dortmund  -  In  Dortmund 
finden  am  8.  März,  15  Uhr,  im  Reinol- 
dinum,  Schwanenwall  31,  sowie  am  11. 
März,  17  Uhr,  in  der  Ostdeutschen 
Heimatstube,  die  ersten  Parallelveran¬ 
staltungen  des  Jahres  2004  der  Königs¬ 
berg-Gruppe  statt.  Vorgesehen  für  die¬ 
se  beiden  Zusammenkünfte  ist  ein 
Diavortrag,  der  sich  mit  Bildern  des  al¬ 
ten  Königsberg  unter  Einbeziehung 
von  Aufnahmen  zum  Leben  von  Im¬ 
manuel  Kant  beschäftigt.  Bei  dieser 
Zusammenkunft  wird  auch  über  die 
übrigen  Jahrestermine  gesprochen 
werden,  wie  zum  Beispiel  die  beiden 
Fahrten  nach  Königsberg.  Da  bereits 
für  die  Königsbergfahrt  und  auch  die 
Reise  „Ostpreußen  komplett“  jeweils 
etwas  über  20  Anmeldungen  vorlie¬ 
gen,  wäre  es  schön,  wenn  sich  Interes¬ 
sierte  für  die  Fahrten  frühzeitig  anmel¬ 
den  würden.  Ebenfalls  angeboten 
wird  auch  eine  Fahrt  zum  Königsber- 
ger-Treffen  in  Königsberg  (Bayern) 
vom  27.  bis  29.  Februar,  wo  für  den  An¬ 
reistag  zunächst  ein  Kurzbesuch  in 
Bamberg  erfolgen  könnte;  bei  genü¬ 
gender  Teilnehmer  zahl.  Ebenfalls  soll 
bei  der  ersten  Jahresveranstaltung  dar¬ 
über  gesprochen  werden,  einen  Be¬ 
such,  der  am  200.  Todestag  von  Kant, 
eröffneten  Ausstellung  zu  Leben  und 
Werk  dieses  bedeutenden  Sohnes  der 
Pregelstadt  zu  organisieren.  Dieser  Be¬ 
such  könnte  von  Lorenz  Grimoni,  dem 


Gestalter  der  Ausstellung,  geführt  wer¬ 
den.  Zu  sämtlichen  Veranstaltungen, 
Königsberg-Reisen  nebst  Fahrt  nach 
Königsberg  (Bayern)  erteilt  Auskunft: 
Horst  Glaß,  Hörder  Straße  55,  44309 
Dortmund,  Telefon  (02  31)  25  52  18. 


LYCK 


Kreisvertreter:  Gerd  Bandil- 
la,  Agnes-Miegel-Straße  6, 
50374  Erftstadt-Friesheim. 
Stellvertreter:  Reinhard 

Bethke,  Westfalenstraße  41, 


58135  Hagen,  Telefon  (0  23  31)  4  46  41. 
Karteiwart:  Siegmar  Czerwinski,  Telefon 
(0  22  25)  51  80,  Quittenstraße  2,  53340 


Meckenheim.  Kreisältester:  Alfred  Mas- 
uhr,  Reinikkendorfer  Straße  43a,  22149 
Hamburg 


Das  Regionaltreffen  für  den  nord¬ 
deutschen  Raum  findet  am  Sonntag, 
25.  April,  11  Uhr,  in  Lübeck  statt.  Wir 
treffen  uns  wie  üblich  im  Prismensaal 
des  Mövenpick-Hotels,  Beim  Holsten¬ 
tor,  und  laden  unsere  Lycker  Landsleu¬ 
te  hierzu  recht  herzlich  ein.  Bitte  ver¬ 
abreden  Sie  sich  mit  Ihren  Freunden 
und  Bekannten,  damit  wieder  eine 
große  Anzahl  Lycker  unserer  Einla¬ 
dung  folgt.  Persönliche  Einladungen 
werden  nicht  versandt. 

Das  Hauptkreistreffen  in  unserer  Pa¬ 
tenstadt  Hagen  findet  am  28.  und  29. 
August  statt.  Wir  bitten  Sie,  diesen  Ter¬ 
min  in  Ihrer  Urlaubsplanung  zu  be¬ 
rücksichtigen  und  in  Ihrem  Terminka¬ 
lender  vorzumerken. 

MOHRUNGEN 


Kreisvertreterin:  Gisela 

Harder,  Moorfleter  Deich 
395,  22113  Hamburg,  Tele¬ 
fon  (0  40)  7  37  32  20.  Ge¬ 
schäftsführerin  Ingrid 

Tkacz,  Knicktwiete  2,  25436  Tornesch, 
Telefon  und  Fax:  (0  41  22)  5  50  79 


Erholung  in  der  Heimat  -  Da  die 

ausgeschriebene  Urlaubsfahrt  nach 
Ostpreußen  mit  Schwerpunkt  im 
Kreis  Mohrungen  im  Juli  2004  bereits 
voll  ausgebucht  ist,  bietet  Kreistags - 
mitglied  Gerhard  Janzen  vom  26.  Mai 
bis  3.  Juni  2004  eine  weitere  Fahrt  zu 
den  gleichen  Bedingungen  im  Gast¬ 
haus  Zöpel  an.  Da  auch  hier  schon 
mehrere  Plätze  vergeben  sind,  sollen 
sich  interessierte  heimatverbundene 
Gäste  umgehend  melden  bei  Gerhard 
Janzen,  Heroldstraße  6,  46119  Ober¬ 
hausen,  Telefon  (02  08)  60  95  00. 

Jugendbegegnung  mit  Mohrunger 
Begleitung  -  Die  Handball-Spielge¬ 
meinschaft  Achim/Baden  führt  ge¬ 
meinsam  mit  dem  Landkreis  Verden 
vom  19.  bis  24.  Mai  eine  große  Ju¬ 
gendbegegnung  durch.  Aus  Verdens 
Partnerstadt  Landsberg  (Bartenstein) 
und  der  Herderstadt  Mohrungen  rei¬ 
sen  je  zwei  Gruppen  mit  Mädchen 
und  Jungen  im  Alter  von  14  bis  16  Jah¬ 
ren  an.  Eberhard  Wiedwald  als  Mit¬ 
glied  im  Mohrunger  Kreistag  und  Lei¬ 
ter  dieser  Begegnung  freut  sich, 
besonders  25  Schülerinnen  und  Schü¬ 
ler  mit  ihren  Lehrern  aus  seinem  Hei¬ 
matkreis  in  Niedersachsen  an  der  We¬ 
ser  begrüßen  zu  können.  Durch  die 
Förderung  der  Heimatkreisgemein¬ 
schaften  Preußische  Eylau  und  Moh¬ 
rungen  ist  es  möglich,  für  die  interes¬ 
sierten  Jugendlichen,  im  Zuge  des 
EU-Beitritts,  ein  umfangreiches  Pro¬ 
gramm  vorzubereiten.  Informationen, 
Besichtigungen  und  eine  gemeinsame 
Aller-Weser-Schiffsfahrt  sind  geplant. 
Die  Einquartierung  erfolgt  im  Schul¬ 
landheim  „Am  weißen  Berge“  in 
Langwedel-Cluvenhagen.  Auch  ein 
Einblick  in  das  deutsche  Familienle¬ 
ben  mit  einem  Essen  bei  den  hiesigen 
Gastgebern  steht  auf  dem  Programm. 
Dank  der  Unterstützung  vieler  Helfer 
und  Gönner  wird  die  Begegnung  zu 
einem  vollen  Erfolg  führen,  so  daß 
viele  Freundschaften  geschlossen 
werden. 


TILSIT-RAGNIT 


Kreisvertreter:  Hartmut 

Preuß,  Hordenbachstraße  9, 
42369  Wuppertal,  Telefon 
(02  02)  4  60  02  34,  Fax  (02 
02)  4  96  69  81.  Geschäfts¬ 
stelle:  Helmut  Pohlmann,  Telefon  (0  46 
24)  45  05  20,  Fax  (0  46  24)  29  76,  Rosen¬ 
straße  11,  24848  Kropp 

Vom  3.  bis  12.  Juni  2004  findet  un¬ 
sere  Heimatreise  in  Verbindung  mit 
der  Einweihung  des  Vereins  „Altes 


Tilsit“  am  5.  Juni  2004  ab  10  Uhr 
statt.  Der  Verein  „Altes  Tilsit“  wurde 
als  Regionalorganisation  der  Ruß¬ 
landdeutschen  am  5.  Februar  2002 
durch  Viktor  Albert,  wohnhaft  in 
Ragnit,  gegründet  und  mit  der  Regi¬ 
striernummer  1603  in  der  Königs¬ 
berger  Gebietsverwaltung  des  Ju¬ 
stizministeriums  eingetragen.  Die 
Räumlichkeiten  sind  in  Tilsit  in  der 
ehemaligen  Stoibacker  Straße  4, 
jetzt  Newskistraße.  Wir,  die  Kreisge¬ 
meinschaft  Tilsit-Ragnit,  die  Stadt¬ 
gemeinschaft  Tilsit,  die  Kreisge¬ 
meinschaft  Elchniederung  und  die 
Landsmannschaft  Ostpreußen  ha¬ 
ben  sich  an  den  Renovierungsko¬ 
sten  der  Räumlichkeiten  beteiligt. 
Die  Räume  des  Vereins  dienen  als 
Begegnungsstätte  und  für  kirchliche 
Zwecke  (Andachten,  Trauungen, 
Taufen  etc.)  für  die  dort  lebenden 
Rußlanddeutschen  und  auch  unse¬ 
ren  Kreisgemeinschaften.  Sie  sollen 
auch  eine  Anlaufstelle  für  die  Hei¬ 
matreisenden  sein  und  Hilfe  für  in 
Not  geratene  Touristen  bieten.  Zu 
unserer  Einweihungsfeier  am  5.  Juni 
2004  wird  der  dortige  Propst  Heye 
Osterwald  die  Andacht  halten, 
hochrangige  Politiker  werden  anwe¬ 
send  sein.  Ich  rechne  mit  vielen 
Landsleuten  aus  der  Kreisgemein¬ 
schaft  Tilsit-Ragnit,  der  Elchniede¬ 
rung  und  der  Stadtgemeinschaft  Til¬ 
sit.  Willkommen  sind  natürlich  alle, 
die  an  Ostpreußen  Interesse  haben. 

Reisetermin:  3.  bis  12.  Juni  2004, 
10  Tage,  9  Übernachtungen;  Reise¬ 
leitung:  Klaus-Dieter  Metschulat; 
Übernachtungen:  1  x  Schneide¬ 
mühl/Hotel  Rodio,  5  x  Ragnit,  Tilsit, 
Großbaum  oder  Insterburg;  2  x  Kö¬ 
nigsberg,  Hotel  Moskwa;  1  x  Stet¬ 
tin/Hotel  Panorama;  Zimmer:  Dop¬ 
pelzimmer,  Einzelzimmer,  mit  Bad 
oder  Dusche/WC;  Verpflegung: 
Halbpension  (Frühstück  und 
Abendessen).  Buchungen,  Abfahrt¬ 
zeiten  und  Preise  bitte  erfragen  bei 
Greif  Reisen  Manthey  GmbH,  Tele¬ 
fon  (0  23  02)  2  40  44,  Fax  (0  23  02) 
2  50  50,  Universitätsstraße  2,  58455 
Witten-Heven.  Geplant  sind  drei 
Busse:  Bus  1  ab  Köln,  Bochum,  Han¬ 
nover,  Berlin;  Bus  2  ab  Osnabrück, 
Bremen,  Hamburg;  Bus  3  ab  Ulm, 
Nürnberg,  Hof,  Raststätte  Herms- 
dorfer  Kreuz,  Leipzig,  Berlin. 

3.  Juni:  Abfahrt  zum  deutsch  / 
polnischen  Grenzübergang  nach 
Schneidemühl,  Abendessen  und 
Übernachtung  im  Hotel  Rodio;  4.  Ju¬ 
ni:  Weiterreise  über  Schlochau,  Pr. 
Stargard,  Marienburg,  Elbing  zum 
polnisch/ russischen  Grenzübergang 
nach  Ragnit,  Tilsit,  Großbaum  oder 
Insterburg,  Einquartierung  im  ge¬ 
buchten  Hotel,  Abendessen  und 
Übernachtung;  5.  Juni:  Einweihung 
der  gemeinsamen  Begegnungsstätte 
„Altes  Tilsit“,  auf  der  Rückfahrt  zu 
den  Hotels  eventuell  Besuch  des 
Museums  in  Breitenstein;  6.  Juni: 
Tagesausflug  in  die  Heimatdörfer;  7. 
Juni:  Tagesausflug  nach  Tilsit,  Gum¬ 
binnen,  Trakehnen,  Besuch  des  re¬ 
novierten  Gestüts  Georgenburg;  8. 
Juni:  Tag  zur  freien  Verfügung,  wahl¬ 
weise  (gegen  Mehrkosten)  Schiffs¬ 


fahrt  Labiau  -  Deime  -  Haff  -  Gilge 
-  Großer  Friedrichsgraben  -  Labiau, 
Rückfahrt  zum  gebuchten  Hotel;  9. 
Juni:  Nach  dem  Frühstück  Aus¬ 
checken  aus  den  Hotels,  Ausflug  zur 
Kurischen  Nehrung,  Besichtigung 
der  berühmten  Vogelwarte  in  Ros¬ 
sitten,  Weiterreise  über  Cranz  nach 
Königsberg,  Einquartierung  im  Ho¬ 
tel,  Abendessen  und  Übernachtung; 
10.  Juni:  Nach  dem  Frühstück  Stadt¬ 
rundfahrt  Königsberg  mit  Besichti¬ 
gung  Dom  und  dem  Immanuel- 
Kant-Museum,  anschließend 
Ausflug  zum  Ostseestrand  nach 
Rauschen  und  Palmnicken,  Rük- 
kfahrt  nach  Königsberg;  11.  Juni: 
Frühstück,  Rückreise  zum  rus¬ 
sisch/polnischen  Grenzübergang, 
Weiterreise  über  Frauenburg,  El¬ 
bing,  Danzig,  Stolp,  Köslin  nach 
Stettin,  Abendessen  und  Übernach¬ 
tung  im  Hotel  Panorama;  12.  Juni 
Rückreise  über  den  polnisch/deut- 
schen  Grenzübergang,  Heimreise 
auf  der  Strecke  wie  Hinreise. 

Wer  nicht  zur  Einweihung  der  Be¬ 
gegnungsstätte  „Altes  Tilsit“  fahren 
kann,  hat  noch  weitere  Möglichkeiten, 
in  diesem  Jahr  mit  uns  nach  Ostpreu¬ 
ßen  zu  fahren  (s.  Weihnachtsausgabe 
des  Heimatrundbriefes  „Land  an  der 
Memel“).  Wem  es  also  terminlich  vom 
17.  bis  25.  Juli  besser  paßt  zu  verrei¬ 
sen,  hat  die  Möglichkeit,  unter  der 
Reiseleitung  von  Albrecht  Dyck  eine 
unvergessene  Reise  in  die  Heimat  an¬ 
zutreten.  Geschichten  in  ostpreußi¬ 
scher  Mundart  sowie  gemeinsamer 
Gesang  (Lieder-Text-Bücher  sind  im¬ 
mer  an  Bord)  verkürzen  auf  angeneh¬ 
me  Art  und  Weise  die  Fahrt.  Getränke 
und  Notverpflegung  werden  natürlich 
ebenfalls  vor  Fahrtantritt  ausreichend 
gebunkert.  Nach  dem  ersten  Über¬ 
nachtungsstopp,  wahrscheinlich  in 
dem  früheren  Gotenhafen,  jetzt  Gdin¬ 
gen,  werden  wir  am  nächsten  Tag  ge¬ 
nügend  Zeit  für  die  gut  restaurierte 
altehrwürdige  Hansestadt  Danzig  mit 
den  bekannten  Vororten  wie  dem 
Seebad  Zoppot  und  Oliva  haben, 
um  dann  über  Elbing-Frauenburg- 
Braunsberg  den  Grenzübergang  Heili¬ 
genbeil  zu  erreichen.  Wenn  die  Grenz  - 
und  Gesichtskontrollen  zügig  vonstat¬ 
ten  gehen,  bleibt  uns  noch  Zeit  für  ei¬ 
ne  erste  kurze  Besichtigungsfahrt 
durch  Königsberg,  dem  Herzstück  un¬ 
serer  früheren  Heimat  Ostpreußen, 
von  dem  unsere  Jugend  leider  wenig 
zu  berichten  weiß.  Drei  Übernachtun¬ 
gen  im  Kreis  Tilsit-Ragnit  mit  der 
einstmals  zweitgrößten  Stadt  Ost¬ 
preußens,  der  geschichtsträchtigen 
Stadt  Tilsit  an  der  Memel,  stehen  nun 
auf  dem  Programm.  Günstige  Taxen 
erfüllen  zusätzlich  jeden  Einzel¬ 
wunsch,  Fahrtrouten  durch  den  Hei¬ 
matkreis  werden  vor  Ort  nach  Bedarf 
und  Zusammensetzung  der  Reise¬ 
gruppe  festgelegt;  alternativ  eine  erste 
Möglichkeit  für  eine  Bootsfahrt  von 
Labiau  auf  dem  Großen  Friedrichsgra¬ 
ben  bis  in  die  Mündungsarme  der 
Minge  und  Gilge  durch  zum  Teil  un¬ 
berührte  Natur.  Nach  sachkundiger 
Führung  und  Besichtigung  von  Kö¬ 
nigsberg  und  einem  Stopp  in  Rossit¬ 
ten  mit  der  weltberühmten  Vogelwar- 
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HESSEN 

Vors.:  Anneliese  Franz,  geb. 
Wlottkowski,  Telefon  und 
Fax  (0  27  71)  26  12  22,  Hohl 
38,  35683  Dillenburg 

Darmstadt  -  Michael  Bermeitinger 
hielt  einen  bemerkenswerten  Diavor- 
trag  über  seine  Sammlung  ostpreußi¬ 
schen  Kulturgutes  beim  gemeinsamen 
Monatstreffen  der  Gruppe  und  des 
Bundes  der  Danziger.  Im  Laufe  seiner 
Sammlerj ahre  ist  Bermeitinger  ein 
profunder  Sammler  ost-  und  west¬ 
preußischen  Kulturgutes  geworden, 
der  viel  Geld  für  seine  Exponate  aus¬ 
gegeben  hat.  Das  reicht  von  vielfälti¬ 
ger  Literatur  über  Kostbarkeiten  bis 
zu  Banalitäten  wie  Emailschilder  und 
Bügelverschlüssen  von  Bierflaschen 
mit  Aufdrucken  ostdeutscher  Braue¬ 
reien.  Ein  schönes  Beispiel  hierfür  ist 
ein  Porzellanverschluß  der  Königsber¬ 
ger  Brauerei  Wickbold  mit  einem  He¬ 
xagramm.  Der  sechszackige  Stern  war 
ein  Zeichen  für  Wohl  und  Gesundheit 
und  früher  auch  auf  vielen  Wirtshaus¬ 
schildern  zu  finden.  Auch  das  Danzi¬ 
ger  Goldwasser  führte  bis  zum  vori¬ 
gen  Jahr  den  Stern  mit  den  Initialen 
IWL  für  Isaak  Wed  Ling.  Er  wurde  ent¬ 
fernt,  da  man  meinte,  er  könne  als  Da¬ 
vidstern  mißdeutet  werden.  Der  Refe- 


Hörfunk  und  Fernsehen 


Sonnabend,  28.  Februar,  20.40 
Uhr,  Arte:  Sturm  über  Europa 
(3)  -  „Der  Kampf  um  Rom“. 

Sonntag,  29.  Februar,  11  Uhr, 
3sat:  Eine  kurze  Geschichte 
der  Zeit  -  Die  Welt  des  briti¬ 
schen  Physikgenies  Stephan 
Hawking. 

Sonntag,  29.  Februar,  22.45  Uhr, 
Arte:  Der  Kampf  des  Jahrhun¬ 
derts  -  Dokumentations -Film 
über  den  Boxkampf  Max 
Schmeling  gegen  Joe  Louis. 

Montag,  1.  März,  20.15  Uhr, 
3sat:  Reichstagsbrand  -  Wer 
war  der  Täter?  Dokumenta¬ 
tion. 

Dienstag,  2.  März,  20.15  Uhr, 
ZDF:  Sie  wollten  Hitler  töten 
(l)  -  Der  einsame  Held.  Doku¬ 
mentation. 

Mittwoch,  3.  März,  20.40  Uhr, 
Arte:  Es  war  einmal  in  Tsche¬ 
tschenien.  Dokumentation. 

Mittwoch,  3.  März,  22.15  Uhr, 
ZDF:  Joachim  Bublath  -  The¬ 
ma.  Baby-Design.  Wissensma¬ 
gazin. 

Mittwoch,  3.  März,  23  Uhr,  ARD: 
Duell  mit  Saddam  -  Bushs 
Feldzug  gegen  den  Irak.  Doku¬ 
mentation. 

Freitag,  5.  März,  23.05  Uhr, 
WDR:  Die  Akte  Joel.  Doku¬ 
mentarfilm. 

Sonntag,  7.  März,  9.20  Uhr,  WDR 
5:  Alte  und  Neue  Heimat  - 
Deutsche  als  Zwangsarbeiter. 


rent  entdeckte  Dinge,  von  denen  man 
gar  nicht  gewußt  hat,  daß  es  sie  noch 
gibt.  Es  taucht  die  Frage  auf:  Wem  hat 
das  mal  gehört?  Exemplare  der  1875 
gegründeten  nationalliberalen  Kö¬ 
nigsberger  Allgemeinen  Zeitung,  Ex¬ 
ponate  des  seit  1722  in  Königsberg 
bestehenden  und  heute  in  München 
fortgeführten  Verlages  Gräfe  und  Un- 
zer  oder  der  renommierten  alteinge¬ 
sessenen  Danziger  Verlagsbuchhand¬ 
lung  A.  W.  Kafemann  lassen  alte 
Erinnerungen  wach  werden.  Aber 
auch  Plakate  vom  Seedienst  Ostpreu¬ 
ßen  sowie  Briefumschläge  mit  dekora¬ 
tiven  Firmeneindrucken  und  seltenen 
Briefmarken  und  vieles  andere  mehr 
sind  Zeitdokumente,  und  erzählen  ei¬ 
ne  längst  vergangene  Geschichte.  Für 
seinen  Vortrag  erhielt  Bermeitinger 
sehr  viel  Beifall.  Nach  der  sich  an¬ 
schließenden  Kaffeetafel  erfreuten  Gi¬ 
sela  Keller  und  Erwin  Balduhn  die  na¬ 
hezu  100  Mitglieder  und  Gäste  mit 
Rezitationen.  Vorsitzender  Gerhard 
Schröder  berichtete  über  Partner¬ 
schaftsverträge  und  die  Enthüllung  ei¬ 
nes  Gedenksteins  für  die  Toten  und 
Vertriebenen  des  früheren  Seebades 
Cranz,  in  Anwesenheit  des  Bürger¬ 
meisters  und  russischer  Politiker.  An- 
ni  Oest  begrüßte  die  Geburtstagskin¬ 
der  des  letzten  Monats.  Gustav 
Rupietta  leitete  die  Bekanntgabe  einer 
Reise  zum  Bernsteinzimmer  in  Pusch¬ 
kin  bei  St.  Petersburg  mit  einem  „Jah- 
reslauf“-Gedicht  ein.  Die  Fahrt  soll 
vom  12.  bis  25.  September  stattfinden 
und  1.340  Euro  kosten.  Nähere  Ein¬ 
zelheiten  kann  man  bei  Rupietta  un¬ 
ter  Telefon  (0  61  54)  43  24  erfahren. 

Dillenburg  -  Auf  der  ersten  Mo¬ 
natsversammlung  konnte  Anneliese 
Franz  nicht  sehr  viele  Teilnehmer  be¬ 
grüßen.  Nach  dem  Kaffeetrinken 
sprach  sie  über  den  Dichter  des  Pom- 
mernliedes  „Wenn  in  stiller  Stunde“. 
Zur  Gruppe  gehören  ja  auch  einige 
Pommern.  Adolf  Pompe  wurde  1831 
in  Stettin  als  Sohn  eines  wohlhaben¬ 
den  Kaufmanns  geboren.  Seine  Eltern 
gehörten  der  in  dieser  Zeit  sehr  ver¬ 
breiteten  „Erweckungsbewegung“  an. 
Leider  starb  sein  Vater  schon  sehr 
früh,  sodaß  die  Erziehung  des  jungen 
Adolf  ganz  in  den  Händen  seiner  sehr 
frommen  Mutter  lag.  Diese  gehörte  zu 
den  Stettiner  Frauen,  die  sich  be¬ 
sonders  intensiv  mit  den  sozialen 
Aufgaben  der  Inneren  Mission  und 
der  Missionierung  der  Heiden  befaß¬ 
ten.  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  spiel¬ 
ten  die  Probleme  der  sozialen  Fürsor¬ 
ge  für  Bedürftige,  auch  sich  um  das 
Seelenheil  anderer  zu  kümmern,  eine 
große  Rolle  bei  den  Frauen  des 
Mittelstandes,  die  ja  normalerweise 
keinen  Beruf  ausübten.  So  war  es  kein 
Wunder,  daß  Pompe  schon  früh  den 
Wunsch  äußerte,  Pfarrer  zu  werden. 
1849  machte  er  am  Marienstiftgym¬ 
nasium  in  Stettin  sein  Abitur  und  ging 
dann  nach  Halle,  um  dort  Theologie 
und  Philosophie  zu  studieren.  1855 
schloß  er  sein  Studium  ab  und  war 
zunächst  für  ein  Jahr  an  einem  freien 
Gymnasium  in  Dresden  tätig.  1856 
wurde  er  nach  Greifenberg/Pommern 
versetzt.  Nach  einer  Inspektion  durch 
den  Superintendenten  -  die  Aufsicht 
über  die  Schulen  oblag  in  Preußen 
der  Kirche  -  legte  man  ihm  nahe,  aus 
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te,  erwarten  uns  drei  weitere  Über¬ 
nachtungen  in  Nidden  auf  der  unsag¬ 
bar  Ruhe  und  Erholung  ausstrahlen¬ 
den  Kurischen  Nehrung.  Ein  Ausflug 
nach  Schwarzort,  zum  Märchenwald, 
zur  Besichtigung  von  Memel  und  sei¬ 
ner  wiedererrichteten  sehenswerten 
Altstadt,  am  Ännchen-von-Tharau- 
Brunnen,  zu  einer  interessanten 
Bootsfahrt  auf  dem  Kurischen  Haff 
läßt  uns  diesen  wunderschönen  Auf¬ 
enthalt  zu  einem  Erlebnis  werden,  der 
seinesgleichen  sucht.  Der  Reisestopp 
auf  der  Heimfahrt  wird  ein  pommer- 
sches  Schloßhotel  oder  ein  gutes  Ho¬ 
tel  in  Schneidemühl  sein.  Vorinforma¬ 
tionen  und  Anmeldungen  zu  dieser 
Reise  nur  über  Partner- Reisen  Hanno¬ 
ver,  Alte  Ziegelei  4,  30419  Hannover, 
Telefon  (05  11)  79  70  13,  Fax  (05  11)  79 
70  16.  Infos  können  ebenfalls  erteilt 
werden  durch  die  Geschäftsstelle  der 
Heimatkreisgemeinschaft  Tilsit-Rag- 
nit,  Helmut  Pohlmann,  Rosenstraße 
11,  24848  Kropp,  Telefon  (0  46  24)  45 
05  20,  Fax  (0  46  24)  29  76. 

Regionaltreffen  -  Am  28.  August 
findet  ein  erstes  gemeinsames  Regio¬ 
naltreffen  der  Heimatkreisgemein¬ 


schaften  Elchniederung,  Tilsit-Ragnit 
und  Stadtgemeinschaft  Tilsit  statt.  Ort 
des  Treffens  ist  das  Seminaris  Seeho¬ 
tel  Potsdam,  An  der  Prischheide, 
14471  Potsdam,  Telefon  (03  31)  90  90 
91,  Fax  (03  31)  9  09  09  99.  Hierzu  wird 
noch  gesondert  eingeladen.  Anläßlich 
dieser  Veranstaltung  treffen  sich  am 
28.  August  gleichzeitig  -  im  selben 
Veranstaltungshotel  -  die  Mitglieder 
und  Freunde  der  Kirchspiele  Ragnit- 
Stadt  und  Ragnit-Land  zum  diesjähri¬ 
gen  Kirchspieltreffen.  Wir  laden  Sie 
alle  hierzu  recht  herzlich  ein  und 
würden  uns  freuen,  recht  viele  Gäste 
begrüßen  zu  dürfen.  Potsdam  hat  viel 
zu  bieten,  und  wir  empfehlen  -  wenn 
möglich  -  schon  vorher  anzureisen. 
Das  Seehotel  hat  reichlich  Gästezim¬ 
mer.  Auf  ein  Wiedersehen  freuen  sich 
Ihre  Kirchspielvertreter  Eva  Lüders 
(Ragnit-Stadt)  und  Ernst-Günter  Fi¬ 
scher  (Ragnit-Land).  ■ 


Liebe  Leser,  aufgrund  der  vielen 
Berichte  und  eines  erhöhten  An- 
zeigenaufkommens  kann  es  bei 
der  Veröffentlichung  Ihrer  Be¬ 
richte  zu  einer  Verzögerung  kom¬ 
men.  Wir  bitten,  diese  zu  ent¬ 
schuldigen. 

Ihre  Redaktion 


dem  Schuldienst  auszuscheiden  und 
eine  Pfarrstelle  zu  übernehmen.  Es 
war  für  Pompe  und  seine  Frau  zu¬ 
nächst  sehr  schwer,  in  Labes  von  der 
Gemeinde  anerkannt  zu  werden.  Bei¬ 
de  engagierten  sich  in  der  Gemeinde¬ 
arbeit  und  gründeten  Arbeitskreise 
für  Diakonie  und  Weltmission.  1872 
wurde  Adolf  Pompe  Superintendent 
in  Lauenburg.  Dort  blieb  er  elf  Jahre. 
Dann  wurde  er,  inzwischen  in  ganz 
Pommern  bekannt  aufgrund  seiner 
politischen  und  kirchlichen  Schriften, 
als  Pfarrer  nach  D emmin  berufen. 
Dort  starb  er  im  Dezember  1889  an 
einer  Influenza,  die  er  sich  bei  Haus¬ 
besuchen  in  seiner  Gemeinde  zuge¬ 
zogen  hatte.  Im  Anschluß  gab  Diet¬ 
mar  Balschun,  Pfarrer  i.  R.,  einen 
kurzen  Überblick  über  die  „Erwk- 
ckungsbewegungen“  des  19.  Jahrhun¬ 
derts.  Sie  waren  Ausdruck  einer  ge¬ 
fühlsbetonten  Frömmigkeit.  Dazu 
gehörten  unter  anderem  die  Herrn¬ 
huter  Brüdergemeinden,  gegründet 
von  Nikolaus  Graf  Zinzendorf,  die 
nicht  nur  soziale  Fürsorge  für  Bedürf¬ 
tige  pflegten,  sondern  auch  missio¬ 
nierten.  In  Ostpreußen  gab  es  die  Bar- 
nauer  Brüder.  Es  bildeten  sich  aber 
auch  die  Freikirchlichen  Gemeinden, 
manchmal  nur  kleine  Gruppen,  die 
sich  in  Privatwohnungen  trafen.  Aber 
auch  der  CVJM  (Christlicher  Verein 
Junger  Männer)  und  die  Innere  Mis¬ 
sion  entstanden  damals. 

Kassel  -  Die  Jahreshauptversamm¬ 
lung  wurde  vom  2.  Vorsitzenden  Her¬ 
mann  Opiolla  geleitet,  der  als  beson¬ 
deren  Gast  die  Landesvorsitzende 
Anneliese  Franz  begrüßte.  Anschlie¬ 
ßend  sprach  er  die  Totenehrung  und 
erstattete  den  Tätigkeitsbericht  über 
die  vergangenen  elf  Monatstreffen. 
Der  Mitgliederbestand  ist  nach  Todes¬ 
fällen,  Austritten  und  Neuzugängen 
auf  85  Mitglieder  leicht  gesunken.  Die 
Landesvorsitzende  dankte  dem  Vor¬ 
stand  für  die  geleistete  Arbeit  und  be¬ 
sonders  dafür,  daß  er  trotz  schon  vier¬ 
jähriger  Vakanz  des  Postens  eines  1. 
Vorsitzenden  und  knapper  Mittel  ein 
vielseitiges  kulturelles  Programm  bie¬ 
te  und  dies  ohne  Einsatz  fremder  Re¬ 
ferenten  selbst  gestalte.  Diesen  Dank 
sprach  auch  Frau  Deyß  im  Namen  al¬ 
ler  Mitglieder  aus,  nach  Erstattung 
des  Kassenprüfungsberichtes.  Die 
vorbildliche  Kassen-  und  Buchfüh¬ 
rung  wurde  bestätigt,  der  Schatzmei¬ 
sterin  gedankt  und  dem  gesamten 
Vorstand  Entlastung  erteilt.  Anneliese 
Franz  leitete  die  Neuwahl  des  Vor¬ 
standes.  Leider  fand  sich  kein  Kandi¬ 
dat  für  den  Posten  des  1.  Vorsitzen¬ 
den.  Der  bisherige  Vorstand  wurde 
einstimmig  in  seinem  Amt  bestätigt 
und  Lm.  Kurt  Spreiwald  zusätzlich  als 
6.  Beisitzer  gewählt.  Anschließend 
ehrte  die  Landesvorsitzende  mit  dem 
Treuezeichen  in  Silber  sechs  Mitglie¬ 
der  für  über  15jährige  Mitgliedschaft 
und  treues  Bekenntnis  zur  Heimat: 
Charlotte  Albruschat,  Christiane 
Bergmann,  Margarete  Fahning,  Erika 
Radtke,  Marianne  Skibba  und  Irm¬ 
gard  Temme.  Der  2.  Vorsitzende 
dankte  ihr  mit  einem  Blumenstrauß 
für  ihr  Kommen  und  ihre  Unterstüt¬ 
zung.  Das  Zusammensein  endete  mit 
der  Vorführung  zweier  interessanter 
Videofilme  über  die  seltene  Arbeit 
des  Glockengießers  und  des  Kupfer¬ 
schmieds. 

NIEDERSACHSEN 


Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335 
[  Lüneburg,  Telefon  (0  41  31) 

ij  jy  4  26  84.  Schriftführer  und 

Schatzmeister:  Gerhard 

Schulz,  Bahnhofstraße  30  b,  31275  Lehr¬ 
te,  Telefon  (0  51  32)  49  20.  Bezirksgruppe 
Lüneburg:  Manfred  Kirrinnis,  Kreuzgar¬ 
ten  4,  29223  Celle,  Telefon  (0  51  41)  93  17 
70.  Bezirksgruppe  Braunschweig:  Fritz 
Folger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (05  31)  2  50  93  77.  Be¬ 
zirksgruppe  Weser-Ems:  Otto  von  Below, 
Neuen  Kamp  22,  49584  Fürstenau,  Tele¬ 
fon  (0  59  01)  29  68.  Bezirksgruppe  Han¬ 
nover:  Christine  Gawronski,  Zilleweg 
104,  31303  Burgdorf,  Telefon  (0  51  36)  43 
84 


Göttingen  -  Sonnabend,  28.  Febru¬ 
ar,  15  Uhr,  Jahreshauptversammlung 
im  Gasthaus  Zur  Linde,  Geismar.  An¬ 
schließend  Grützwurstessen. 

Oldenburg  -  Mittwoch,  10.  März, 
15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Stad¬ 
thotel  Eversten.  Dr.  H.-U.  Minke  hält 
einen  Vortrag:  „Was  ist  uns  60  Jahre 
nach  der  Vertreibung  von  der  alten 
Heimat  geblieben?“ 


NORDRHEIN-WESTFALEN 


karten- Schreib  er  in  Herta  Suchi. 


Vors.:  Dr.  Dr.  Ehrenfried 
Mathiak.  Geschäftsstelle: 
Werstener  Dorfstraße  187, 
40591  Düsseldorf,  Tel.  (02 
11)  39  57  63.  Postanschrift: 
Buchenring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (0  29 
64)  10  37,  Fax  (0  29  64)  94  54  59 

Bad  Godesberg  -  Die  Vorsitzende 
Gisela  Noll  freute  sich,  rund  130  Mit¬ 
glieder  und  Gäste  zur  diesjährigen 
Jahreshauptversammlung  mit  an¬ 
schließender  Fastnacht  und  Karneval 
begrüßen  zu  können.  Zunächst  wurde 
der  Protokollführer  Karl  Probst  ein¬ 
stimmig  gewählt.  Es  schloß  sich  die 
Totenehrung  mit  musikalischer  Be¬ 
gleitung  an.  Anschließend  verlas  Gise¬ 
la  Noll  den  Tätigkeitsbericht  des  abge¬ 
laufenen  Jahres.  Dann  gab  die  Leiterin 
der  Frauengruppe,  Ruth  Probst,  ihren 
Bericht  und  die  Schatzmeisterin  Erika 
Peters  den  Kassenbericht  ab.  Kassen¬ 
prüfer  Helmut  Sudau  stellte  nach  sei¬ 
nem  Revisionsbericht  den  Antrag  auf 
Entlastung  der  Schatzmeisterin  und 
des  gesamten  Vorstandes.  Diese  er¬ 
folgte  einstimmig.  Nach  der  Durch¬ 
führung  der  Jahreshauptversammlung 
stürzten  sich  die  Besucher  um  16.11 
Uhr  ins  karnevalistische  Geschehen. 
Der  nun  gerade  entlastete  Vorstand 
kam  nach  kurzer  Pause  wie  ein  Elfer¬ 
rat  in  den  Saal  einmarschiert  und  warf 
Süßigkeiten  und  Blumensträuße  in 
den  Saal.  Die  KG  Bergfunken  eröffne- 
te  die  Veranstaltung  mit  Tänzen.  Da¬ 
nach  kam  das  Bad  Godesberger  Prin¬ 
zenpaar  (Peter  IV.  und  Godesia  Silke), 
in  Begleitung  der  Godesberger  Stadt¬ 
soldaten.  Sensationell  war  der  Pferde - 
tanz  der  Kindergruppe,  an  dem  Prinz 
Peter  IV.  -  ebenfalls  bestückt  mit  ei¬ 
nem  Kopf  eines  Holzpferdes  -  teil¬ 
nahm.  Hierfür  bekam  er  einen  beson¬ 
deren  Applaus.  Mehrere  Büttenreden 
(der  Liebestrank,  dat  Jewiddertier  - 
politisch- satirische  Rede,  die  moder¬ 
ne  Frau  und  Geschichten  über  Pillkal- 
len)  schlossen  sich  an.  Das  Bad  Go¬ 
desberger  Kinderprinzenpaar  (Mirko 
I.  und  Godesia  Alina)  in  Begleitung 
der  KG  Burggrafen  bereitete  durch  sei¬ 
ne  Unbekümmertheit  den  Besuchern 
viel  Freude.  Die  „Bergfunken“  mit  ih¬ 
rer  Kindergarde  und  die  Dottendorfer 
Burgwächter  mit  ihrer  Burgfrau  Moni¬ 
ka  I.,  unter  Führung  ihres  Vorsitzen¬ 
den  Horst  Sieben,  trugen  zur  guten 
Stimmung  bei  der  Veranstaltung  bei. 
Musikalische  Begleitung  kam  vom 
„Duo  Brenner“. 

Bielefeld  -  Donnerstag,  11.  März,  15 
Uhr,  „Ostpreußisch  Platt“,  in  der  Wil¬ 
helmstraße  13,  6.  Stock. 

Düsseldorf  -  Freitag,  12.  März,  15 
Uhr,  Podiumsdiskussion  zum  Thema 
„Deutsche  Zwangsarbeiter“,  Konfe¬ 
renzraum,  Parterre,  GHH.  -  Freitag, 
12.  März,  18  Uhr,  Stammtisch,  Restau¬ 
rant  Pils,  Schlesische  Straße  92.  Er¬ 
reichbar  mit  den  Bussen  721/722/724 
bis  „Richardstraße“. 

Münster  -  Sonnabend,  28.  Februar, 
15  Uhr,  diesjährige  Hauptversamm¬ 
lung  im  Kolping-Tagungshotel,  Aegidii- 
straße  21. 

RHEINLAND-PFALZ 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne, 
Wormser  Straße  22,  55276 
Oppenheim 


Ludwigshafen  -  Freitag,  5.  März,  18 
Uhr,  Heringsessen  im  „Volkshaus“, 
Königsbacher  Straße  2,  Ludwigsha¬ 
fen-Gartenstadt.  Anmeldungen  bei 
Komossa,  Telefon  (0  62  33)  5  03  66, 
oder  Radons,  Telefon  (06  21)  40  89  77. 

Mainz  -  Zur  Jahreshauptversamm¬ 
lung  begrüßte  der  Vorsitzende  Johan¬ 
nes  Freitag  die  anwesenden  Mitglie¬ 
der  und  Gäste  recht  herzlich.  Er 
bedankte  sich  für  die  gute  Arbeit  des 
Vorstandes  und  der  Helfer.  Nach  der 
Totenehrung  und  der  Erledigung  wei¬ 
terer  Punkte  der  Tagesordnung  ergab 
die  Neuwahl  folgendes  Ergebnis:  Vor¬ 
sitzender  Johannes  Freitag,  Stellver¬ 
treter  Alfred  Zachau,  Schriftführerin 
(mit  geschäftsführenden  Aufgaben) 
Irmgard  Freitag,  Stellvertreterin  Erika 
Kalle,  Kassenführerin  Heidemarie 
Herr,  Stellvertreter  Heinz  Papke,  1. 
Beisitzer  (Kultur)  Erika  Kalle,  2.  Bei¬ 
sitzer  (Tages-  und  Halbtagsfahrten)  Ja¬ 
kob  Schreiber,  3.  Beisitzer  (Tages-  und 
Halbtagsfahrten)  Alfred  Zachau,  Frau¬ 
enreferentin  Sigrid  Biniakowski,  Stell¬ 
vertreterin  Margarete  Ternes,  1.  Kas¬ 
senprüfer  Franz  Suchi,  2.  Kassen¬ 
prüferin  Erika  Kalle  und  Gratulations¬ 


SACHSEN 


Vors.:  Erwin  Kühnappel. 
Geschäftsstelle:  Christine 
Altermann,  Telefon  und  Fax 
(03  71)  5  21  24  83,  Trütz- 
schlerstraße  8,  09117 

Chemnitz.  Sprechstunden  Dienstag  und 
Donnerstag,  9  bis  16  Uhr 


Landesgruppe  -  Fahrt  der  Landes - 
gruppe  vom  2.  bis  7.  Mai  2004  mit  Va¬ 
lentin  Europareisen.  Bereits  zum  5. 
Mal  geht  man  auf  große  Fahrt.  Ziel  ist 
die  Kulturstadt  Krakau  und  Zakopane. 
Besichtigt  werden  das  Salzbergwerk, 
Wawelschloß,  Marienkirche  mit  dem 
Hochaltar  von  Veit  Stoß,  der  Kalva¬ 
rienberg  und  das  jüdische  Stadtviertel 
Kazimierz  sowie  der  Soldatenfriedhof 
in  Krakau,  außerdem  gibt  es  eine  ge¬ 
führte  Stadtbesichtigung  in  Krakau 
und  Zakopane.  Die  schönen  Erleb¬ 
nisse  der  letzen  Jahre  -  das  Kennen¬ 
lernen  von  Ländern  und  Regionen  so¬ 
wie  die  durchgeführten  Heimat¬ 
abende  sind  allen  in  guter  Erinnerung. 
Alle  sind  herzlich  eingeladen,  diese 
Fahrt  mitzumachen.  Wenn  Sie  Fragen 
zur  Reise  haben,  wenden  Sie  sich  bit¬ 
te  an  die  Geschäftstelle,  Trützschlar- 
straße  8,  09117  Chemnitz,  Telefon  und 
Fax  (03  71)  5  21  24  83.  Der  Reisepreis 
beträgt  489  Euro  im  DZ  mit  HP. 

Chemnitz  -  Die  Wahlversammlung 
zum  geschäftsführenden  Vorstand 
fand  regen  Zuspruch.  Die  Begrüßung 
der  Gäste  und  Mitglieder  erfolgte 
durch  die  Vorsitzende  G.  Altermann. 
Besonders  freute  man  sich  über  die 
Anwesenheit  von  E.  Kühnappel  und 
der  Delegation  aus  Limbach-Ober- 
frohna  (Leitung  K.  Weihe).  Nachträg¬ 
lich  zu  seinem  65.  Geburtstag  erhielt 
der  Landesvorsitzende  die  herzlich¬ 
sten  Glückwünsche  und  vom  Kultur¬ 
kreis  Simon  Dach  ein  Ständchen.  Im 
Rechenschaftsbericht  ging  die  Vorsit¬ 
zende  auf  die  Höhen  und  Tiefen  in 
der  Arbeit  und  im  Leben  des  Vereins 
ein.  Sie  gedachte  in  bewegenden  Wor¬ 
ten  der  Verstorbenen,  besonders  des 
ehemaligen  Geschäftsführers  K. 
Adam.  Sie  beleuchtete  anschaulich 
die  angestrebten  Ziele  der  Gruppe. 
Allen  Anwesenden  legte  sie  ans  Herz, 
Kindern,  Enkeln  und  Urenkeln  die 
Werte  der  ostpreußischen  Kultur  zu 
vermitteln,  damit  sie  nicht  in  dieser 
schnellebigen  Zeit  in  der  Vergangen¬ 
heit  versinken.  Die  soziale  Betreuung 
der  Mitglieder  nimmt  einen  hohen 
Stellenwert  ein.  Der  geschäftsführende 
Vorstand  hat  durch  regelmäßige  Infor¬ 
mationen  an  alle  Mitglieder  in  Form 
von  Rundschreiben  ständig  Kontakt 
gehalten.  In  herzlichen  Worten  dankte 
die  Vorsitzende  der  Schatzmeisterin  G. 
Faust  und  der  Schriftführerin  E.  Felber 
für  ihre  in  der  Vergangenheit  geleiste¬ 
te  Arbeit.  E.  Felber  gehört  zu  den 
Gründungsmitgliedern  der  Gruppe 
und  hat  im  Vorstand  unermüdlich  mit¬ 
gearbeitet.  In  der  anschließenden  Di¬ 
skussion  ging  der  Landesvorsitzende 
auf  die  zukünftigen  Aufgaben  ein,  die 
im  Zusammenhang  mit  der  750-Jahr- 
Feier  Königsbergs  auf  alle  zukommen. 
Bei  der  Vorstandswahl  wurden  folgen¬ 
de  Damen  und  Herren  gewählt:  Vorsit¬ 
zende  Gertrud  Altermann;  Stellvertre¬ 
terin  Ingrid  Labuhn;  Schriftführerin 
Helga  Graeme;  Schatzmeisterin  Karin 
Janella;  Geschäftsführer  Alexander 
Schulz;  Beisitzer  Hannelore  Kedzier- 
ski,  Sieglinde  Langhammer,  Inge 
Schultz,  Kurt  Weise.  Die  Beisitzer  wur¬ 
den  vom  Vorstand  bestellt  und  an¬ 
schließend  der  Versammlung  vorge¬ 
stellt. 


SACHSEN-ANHALT 


Vors.:  Bruno  Trimkowski, 
Hans-Löscher- Straße  28, 
39108  Magdeburg,  Telefon 
(03  91)  7  33  11  29 


Dessau  -  Montag,  8.  März,  14  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  im  „Krötenhof“. 
Thema  der  Zusammenkunft:  „Ostpreu¬ 
ßen  in  Anekdoten  und  Histörchen“. 

Giersieben  -  Donnerstag,  11.  März, 
14  Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe  in 
der  Seniorenbegegnungsstätte  Giers¬ 
ieben. 

Magdeburg  -  Dienstag,  9.  März, 
16.30  Uhr,  Vorstandssitzung  in  der 
Gaststätte  „SV  Post“.  -  Freitag,  12. 
März,  16  Uhr,  Treffen  des  Singekreises 
im  TUS  Neustadt. 

Salzwedel  -  Sonnabend,  13.  März, 
14  Uhr,  Jahreshauptversammlung  in 
der  Gaststätte  Odeon. 
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SCHLESWIG-HOLSTEIN 


Vors.:  Günter  Petersdorf. 
Geschäftsstelle:  Telefon  (04 
31)  55  38  11,  Wilhelmi- 
nenstr.  47/49,  24103  Kiel 


Eckernförde  -  Freitag,  12.  März,  16 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Borbyer 
„Lindenhof“.  Es  wird  ein  Film  über 


Ostpreußen  gezeigt. 

Kiel  -  Das  Thema  „Bernstein“  präg¬ 
te  das  Treffen  der  Frauengruppe  Elm¬ 
schenhagen.  Die  Leiterin  E.  Otto  hatte 
dazu  angeregt.  Sie  hieß  alle  Anwesen¬ 
den  herzlich  willkommen  und  eröff- 
nete  den  Nachmittag  mit  dem  schö¬ 
nen  Heimatlied  „Im  schönsten 
Wiesengrund  steht  meiner  Heimat 
Haus“.  E.  Drose,  schon  in  der  Kindheit 


in  Balga  am  Frischen  Haff  vom  Bern¬ 
stein  geprägt,  hatte  aus  Treue  zur  Hei¬ 
mat  und  aus  ganz  besonderer  Liebe  zu 
dem  goldenen  Bernstein  ihren  per¬ 
sönlichen  Bestand,  der  sich  bei  den 
regelmäßigen  Heimatfahrten  weiter 
vergrößerte,  zu  einer  Ausstellung  mit¬ 
gebracht.  Es  waren  29  Ketten  in  allen 
Formen,  Längen  und  Farben,  Armbän¬ 
der,  Ohrschmuck,  diverse  Broschen 


und  drei  Bernsteinbilder  mit  Königs - 
berger  Schloß  und  Dom.  D.  Peters  be¬ 
reicherte  die  Ausstellung  mit  wunder¬ 
schönen  Exponaten,  unter  anderem 
eine  mit  Bernstein  eingelegte  Elch¬ 
schaufel,  Schmuckstücken  und  Ket¬ 
ten.  Das  Interesse  war  sehr  groß,  und 
E.  Drose  hielt  ein  Referat  über  die  Ent¬ 
stehung  und  Entwicklung  der  Bern¬ 
steingeschichte  im  Laufe  der  Jahr¬ 


hunderte.  Es  entspannte  sich  an¬ 
schließend  eine  lebhafte  Diskussion 
und  es  wurde  die  Idee  geboren,  eine 
Reise  ins  Bernsteinland  zu  planen.  E. 
Otto  dankte  D.  Peters  und  E.  Drose  für 
die  Ausstellung  und  das  Referat.  Mit 
dem  passenden  Lied,  „An  der  Ostsee¬ 
küste,  am  Bernsteinstrand,  da  sind  wir 
zu  Hause,  im  Ostpreußenland“,  ende¬ 
te  der  interessante  Nachmittag.  ■ 


Urlaub/Reisen 


r 


Erlebnis-  u.  Studienreisen  mit  Flug,  Schiff,  Bahn  und  Bus 
Pommern  -  Schlesien  -  West-  u.  Ostpreußen  -  Memel  -  Baltikum 
Neu!  Eisenbahn  -  Direktverbindung  im  Schlafwagen 
Berlin-Königsberg-Berlin  ab  Ihrem  Heimatort  zu  stark 
ermäßigten  Preisen  mit  unserem  Direktvertrag  der  DB 
Naturparadies  Ostpreußen 

Naturreservat  Kurische  Nehrung,  Elchwald  und  Rominter  Heide 


Direktflüge  nach 

KÖNIGSBERG  v  . 

ab  3.  4.  2004  jeden  Samstag 

München-Königsberg-München  inkl.  Rail  &  Fly  ab  210^ 
Gruppenpreis  auf  Anfrage  •  Mit  Übernachtungsmöglichkeiten 
Visum  nach  Königsberg/Kaliningrad  -  ab  48  €  •  Pauschalreisen 


Tel.:08  71/966  06  20 

Landshuter  Straße  69  84030  Ergolding 


lunivt 


Greif  Reisen  jfä  A.  Manthey  GmbH 

Universitätsstr.  2  •  58455  Witten  •  Tel.  (0  23  02)  2  40  44  •  Fax  2  50 


j 


m 


Kl 
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Busreisen 

Schiffsreisen 

Flugreisen 

Nach  Litauen  und  Memelland 


Buchen  Sie  Ihre  komplette  Reise  mit  Aufenthalt  in  unserem  Seehotel 
schon  ab  420,-  Euro  (p.  P.  im  DZ  mit  HP). 

-  Herrliche  Waldlage  -  Kurische  Nehrung  (auch  Badeurlaub) 

-  Leihwagenvermietung  an  Hotelgäste  -  Schiffstouren  ins  Memeldelta 

-  Individual-  und  Gruppenausflüge  -  Programme  für  Naturfreunde 

-  Königsberger  Gebiet  (inkl.  Visum)  und  Vereine 

Neu  ab  2004:  Ausflüge  nach  Lettland 
Kataloganforderungen  und  Infos  in  Deutschland  unter: 

Tel.:  0  53  41/5 15  55  Tel.:  0  57  25/54  40  Tel.:  0  48  72/94  20  50 

Fax:  0  53  41/55  01 13  Fax:  0  57  25/70  83  30  Fax:  0  48  72/78  91 

E-Mail:  ClaudiaDroese@t-online.de  E-Mail:  s.gmene@freenet.de  schmidt@laimute.de 


Nordostpreußen  ■  Masuren  •  Baltikum  •  Kurische 


Mayer’s  Kultur-  und  Bildungsreisen 

Busreisen  9-1 1  Tage 

Gumbinnen,  Hotel  Kaiserhof 

oder  ein  anderes  Hotel  Ihrer  Wahl  in: 

Königsberg,  Rauschen,  Nidden,  Goldap,  Lötzen  u.  a. 

Mayers  Kultur-  und  Bildungsreisen,  Bernsteinstraße  78,  84032  Altdorf/Landshut 
Tel.  08  71/93  50  30,  Fax:  93  50  20, www.mayers-reisen.de  email:  info@mayers-reisen.de 


REISE-SERVICE  'BUSCHE 

Über  30  Jahre  Busreisen  1^  ”  3 

Reisen  in  den  Osten 


2004 


9tägige  Busrundreisen  2004 
mit  modernen  Fernreisebussen 
28.  5.-5.  6.  und  6.-14.  8. 
ab  Köln  €  655  Halbpension 


Reiseagentur  Fritz  Ehlert 
Eichhornstraße  8  ■  50735  Köln 
Tel.  &  Fax-Nr.  02  21/71  42  02 


Nehrung  •  Danzig  •  Petersburg 


Unseren  Sonderkatalog,  der  auch  Reisen  nach  Pommern,  West-  und 
Ostpreußen,  Danzig,  Königsberg,  Nidden,  Memelland,  Baltikum, 
St.  Petersburg,  Masuren  und  Schlesien  enthält,  können  Sie  kostenlos 
bei  uns  anfordern. 

Vergleichen  Sie  unser  Preis-Leistungs-Verhältnis.  Es  lohnt  sich! 


Samlandtreffen  14. 08.-23.  os.  2004 = 10  Tage 

Zwischenübernachtung  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt  £ 

7  Übernachtungen  in  Rauschen 

Der  erste  Bus  ist  bereits  ausgebucht,  aber  wir  p.  P.  im  DZ/HP 
setzen  noch  einen  zweiten  ein.  zz9l-  Visum 

Reiseprospekt  bitte  anfordem 

Alte  Celler  Heerstraße  2,  31637  Rodewald 
Telefon  0  50  74/92  49  10,  Fax  0  50  74/92  49  12 
www.busche-reisen.de  •  E-Mail:  info@busche-reisen.de 


Renata,  45,  betreut  Sie! 

Kleingruppen-Erlebnis-Radtouren 
um  Gizycko/ Lötzen /Masuren 
vom  priv.  Ferienhaus  in  Seenähe. 

Info  0  62  32/7  59  28  oder 
www.Radfreunde-masuren.de 


Königsberg,  Masuren,  Memel, 
Ebenrode,  Goldap,  Danzig  u.  v. 
weitere  Ziele  in  unserem  Gratispro¬ 
spekt.  Z.  B.  9  T.  Goldap,  mit  Königs¬ 
berger  Gebiet,  ab  €  549  inkl.  HP/DZ. 

SCHEER-REISEN,  Leonhardstraße  26, 
42281  Wuppertal,  Tel.  02  02/50  00  77 
Fax  50  61  46,  www.scheer-reisen.de 
E-Mail  g.scheer@scheer-reisen.de 


Günstige  Reise 

nach  Tilsit  im  8-Personen-Bus  v. 
13.  Mai-22.  Mai,  mit  Besuch  der 
Meerwischer  Schule.  Näheres  bei 
Traute  Engter  t,  Tel.  05171 -5 16  25. 


anzeigen@preussische- 

allgemeine.de 


-  Urlaub  in  Masuren  - 

Johannisburger  Heide,  im  Forst¬ 
haus,  sehr  gute  Küche  und  Unter¬ 
kunft,  Garage,  Deutsch  sprechen¬ 
de  Gastgeber,  Halbpens.  25,- 

G.  Malzahn 

Telefon  0  51  93/76  63 


Leistung,  die  überzeugt! 
Ihre  Anzeige  und 

JJtcupifclic 

^Ilgcmrinc 

Mm 


Individualreisen  nach  Ostpreußen 

Mit  Kleinbussen  oder  PKW. 
Memel-Königsberg-Allenstein. 
Visabeschaffung  für  Rußland, 
Dolmetscher,  Stadtführer, 
preisgünstige  Unterkünfte 
in  Polen,  Rußland  &  Litauen. 
REISEDIENST  „EINARS“ 
10409  Berlin,  Pieskower  Weg  31 

Tel&Fax  030/4232199+ www.einars.de 


Sonderzugfahrt 

Masuren  I 
Königsberg- Danzig 

Juni  bis  September,  ab 
vielen  deutschen  Städten  fl 

ab  Euro  1.065.- 


I  u'c!Kr/onen: 

I  *  stefn  knVOn  Ihorn'  Allen 

/.  R  Koni9sberg,  Danzi 

CS“"““** 

l;ß^t/9ung  Marienburg 
Barbecue,  Chorkonzert 
1  Reiseleitunn 


DNV-Touristik  GmbH  •  70806  Kornwestheim  DNV 

Tel.  07154/131830  •  Fax /1 82924  •  info@dnv-tours.de  tours 


München  -  Königsberg 

ab  April  2004,  immer  samstags 


G  RUPPEN  REtS  EN 


nach  KüPdcnvorat-BlLijng 

Aui  jrbolL'jng  und  QurchHJhrung 

Schlesien  -  Pofnro€m  - 
West-O^Cpröuli&n  -  l/lameJ- 
Ba!l:  bis  St  Petersburg 

und  wieweit  mit 
Bu&  -  Flug  ■  Schilf  -  Baftn 


URAL  AIRLINES 


Rotthauser  Str  3 
45B79  Gelsenkirchen 
Tel.:  0209/ 155  14  25 
Fax:  0200  M 55  14  20 

Mit  uns  können  sie 
auch  so  Bus  fahren: 


Generalvertretung  in  Deutschland 


München,  Stadt 

HympNvFhburpär  5IP.33 
0  G-3T6  Jklüiiclian 
i tri .  üÜhSI  1&II-BU--12A 


München,  RughaFc-n 

T&rtHFtiül  1,  AtifPiiSjil  i  aüü  C 
Tö-k  *49  (DSfl)  fl75-9Efi->5Q  I 
Nandu:  rtH?2]  92Hj  In:  nJ  J 


Insterburg  und 
Königsberg 


/  Attraktionen: 

/  *  ?undf®.,lrf  durch  Inster- 
•  Be?'  !'Sit’  KÖn'9sber9 

Trafil°n  Gumbinnen 
.  'rffhnen,  Rauschen 
Bahrt  zur  Kurischen 
Nehrung  mit  Vogelwarte  I 
Reiseleifung 


28.05. -05.06.2004  *  N»hrt  zur  Kurischen 

06.08.-14.08.2004  Dehnung  mit  Vogelwarte 

ab  Euro  659,- 

9-tägige  Busreise  ab  Köln  via  Hannover,  Berlin. 


DNV-Touristik  GmbH  •  70806  Kornwestheim  DNV 

Tel.  07154/131830  •  Fax  /1 82924  •  info@dnv-tours.de  To  m 


Geschäftsanzeigen 


Rinderfleck  800-ccm-Do.  5,30 

mit  +  ohne  Gemüse-Einlage 
Grützwurst  800-ccm-Do.  5,30 

Blut-  u.  Leberwurst  m.  Majoran 

300-g-Do.  2,50 

Sülze,  1.  säuerl.  300-g-Do.  2,50 

Rauchwurst  i.  Ring  kg  €  11,50 
Portofrei  ab  60,-  € 

Fleischerei  Sägebarth 
Hauptstraße  1,  30952  Ronnenberg  6 
OT  Weetzen,  Tel.  0  51  09/23  73 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 
040-27  88  28  50 


Nahrungsergänzungen 

Vitamine  &  Mineralien 

W  Natural  Sources 
Hochdosiert 
Kenora  Wood  Products 
Info  Free  call 

Tel /Fax  0  800  100  78  91 

www.canadian-vitamins.com 


^mnilietrtiwftyen 


Nachforschungen,  Neuentwürfe, 
Zeichnungen,  Schnitzarbeiten  u.  a. 
Gratisinformation:  H.  C.  Günther 
91550  DINKELSBÜHL 
Nestleinsberggasse  52/6 
Tel.  +  Fax:  0  98  51/32  50 


Krampfadern  ? 


Behandlung  ohne  Operation  ! 


Durch  die  moderne  ultraschallkontrollierte  Verödungstherapie  können  Sie 
sich  in  nur  4  Tagen  im  Sanatorium  Uibeleisen  in  Bad  Kissingen  behandeln 
lassen.  Ohne  Operation,  ohne  Narben! 

Fordern  Sie  unser  Informationsmaterial 
„ Krampfaderbehandlung  ohne  Operation ”  an. 

„Bewegung  ist  Leben”  ist  das  Motto  unseres  exclusiven  Hauses. 
Herz-Kreislauf-,  Stoffwechsel-,  Magen-Darm-,  innere  und  orthopädische 
Erkrankungen  werden  von  Fachärzten  behandelt. 

Besonders:  Kolon-Hydrotherapie,  komplexe  Therapieverfahren  u.a. 
Biomechanische  Muskelstimulation  (z.B.  nach  Schlaganfall),  Schmerz¬ 
laserbehandlung,  Bewegungstherapie,  Kissinger  Natursole,  lokale  Kältethe¬ 
rapie  bis  -80°C,  Schwimmbad  (29°C) 

•  Vorsorge-  und  REHA-Einrichtung,  alle  Kassen 

•  entspricht  den  Beihilferichtlinien 

•  Vollpension  im  Einzel- oder  Doppelzimmer  59,- €  p.  P./Tag 

•  Pauschalkur  für  nur  98,- €  p.  P./Tag 

inkl.  VP  und  allen  ärztlich  angeordneten  Behandlungen,  Anfangs-, 
Zwischen-  und  Schlussuntersuchung. 

•  Immer  enthalten:  alle  Mahlzeiten  mit  Getränken,  Nachmittagskaffee, 
Obst  und  Mineralwasser  fürs  Zimmer. 

•  günstiger  Fahrdienst:  Hin-  und  Rückfahrt  80,-  bis  180,  €  p.P. 
Fordern  Sie  unverbindlich  und  kostenlos  unseren  ausführlichen  Hausprospekt  an! 


Sanatorium 

UIBELEISEt^ 


Bewegung  ist  Leben 


Prinzregentenstr.  15  •  97688  Bad  Kissingen  •  Tel.:  (09  71)  91  80  •  www.uibeleisen.de 


Autoren 


gesucht ! 


Seit  25  Jahren  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher 
von  noch  unbekannnten  Autor/innen:  Biographien, 
Romane,  Erzählungen,  Gedichte,  Sachbücher. 
Kurze  Beiträge  passen  vielleicht  in  unsere  hoch¬ 
wertigen  Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich.  Schicken 
Sie  es  uns  vertraulich  zu  -  es  kommt  in  gute 
Hände! 

R.G.  FISCHER  VERLAG 

Orber  Str.  30  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0 


Kompetenz  &  Qualität 


M 


Frieling  &  Partner, 
der  Privatverlag  mit  Tradition, 
gibt  Autoren  die  Möglichkeit, 

Manuskripte  als  Bücher  veröffentlichen  zu  lassen. 

Kürzere  Texte  können  Aufnahme  in  Anthologien  finden. 

Handwerkliche  Qualität  und  eine  spezifische  Öffentlichkeits¬ 
arbeit  sind  unsere  Stärke. 

Verlag  ; 

sucht 

Autoren 


r 


FVieling 


Verlag  Frieling  &  Partner  GmbH  •  Hünefeldzeile  18  0  *  12247  Berlin 
Tel.  (0  30)  766  99  90  •  Fax  (0  30)  774  41  03  •  www.frieling.de 
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£>w  £>rtpnußinbI(M 

fltcuffcliü  ^llgnnefne  3cifung 


Verschiedenes 


Super  Acht- N  8  und  16  mm  Film  auf  Video 
übersp.  Studio  Steinberg,  0  40/6413775 


Suchanzeigen 


Erfolgreich  werben  in  ihrer 

Preußischen 
Allgemeinen  Zeitung 

Tel.:  040/41  40  08-41 
Fax:  040/41  40  08-51 
anzeigen@preussische-allgemeine.de 


ERBEN  GESUCHT 

Verwandte  der  Eheleute  Johann  Friedrich  HOMEISTER  und  Louise 
Henriette,  geb.  Augustowski,  welche  1 887  in  Angerlinde  geheiratet 
haben,  später  in  Jannowischken  und  vor  dem  Zweiten  Weltkrieg  in 
Insterburg  wohnhaft  waren. 

Meldungen  erbeten  an  Dipl. -Kfm.  Wolfgang  Moser,  Prinz-Weimar- 
Straße  7,  76530  Baden-Baden,  Tel.:  0  72  21-36  96-1 4 /Fax:  -30).  Bitte 
Aktenzeichen  WM  -1583  angeben. 


Familienanzeigen 


Zum  Geburtstag 


gratulieren  wir  von  Herzen 
unserem  lieben  Ehemann, 
Papa  und  Opa 

Heinz  Alexi 

*  26.  Februar  1924 

in  Willkassen,  Kreis  Treuburg 

jetzt  Scheibenbühl  weg  8 
72459  Albstadt-Laufen 

Ilse  Alexi,  geb.  Jabionski 

Ilka  Pucher,  geb.  Alexi, 
und  Dr.  Hans-Jörg  Pucher 
mit  Annika,  Adrian  und  Alina 

Claudia  Alexi 
und  Christian  Steiner 


Filme  gesucht 
zum  Kirchspiel  Rößel 

Geburt  -  Film  Nr.  167  +  168 
Heirat  -  Film  Nr.  169 
Tod  -  Film  Nr.  170 

Zuschriften  an 
Wilfried  Dankowski 
Fahrendorf  20A,  27442  Gnarrenburg 


r  x 

Seinen  96.  Geburtstag 

feiert  am  3.  März  2004 

Bruno  Striedinger 

aus  Allenstein 
Wadanger  Straße  40 

jetzt  Warendorfer  Straße  89 
48231  Warendorf 


Es  gratulieren 

die  Kinder,  Enkel  und  Urenkel 


Und  meine  Seele  spannte  weit 
ihre  Flügel  aus, 
flog  durch  die  stillen  Lande, 
als  flöge  sie  nach  Haus. 

Eichendorff 


IN  MEMORIAM 
zum  100.  Geburtstag 

Eduard  Butzkies 

*  22.  2.  1904  in  Großlasdehnen 
vermißt  am  14.  10.  1944  an  der  Ostfront 

zum  100.  Geburtstag 

Gertrud  Butzkies 

geb.  Gindler 

*  18.  11.  1904  in  Großlasdehnen 

t  15.  2.  1978  in  Delitzsch 

Ihre  dankbare  Tochter 
Gerda  Volk,  geb.  Butzkies,  und  Familie 


W 


Ein  Lebensweg  hat  sich  vollendet. 

Dora  Engelke 


*  8.  11.  1920 

Hohenberge 

Elchniederung 


+  29.  1.2004 
Bergen/ Rügen 


In  stiller  Trauer 

Erna  Engelke 


Traueranschrift: 

Erna  Engelke,  Maxim-Gorki-Straße  22, 18435  Stralsund 


In  Trauer  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von 


Wilhelm  Czypull 


*  29.  4. 1926 
in  Heldenhöh/Ostpr. 


+  13.  2.  2004 
in  Lehrte 


Wir  verlieren  in  Wilhelm  Czypull  einen  Freund,  der  kompetent, 
mit  vorbildlichem  Einsatz  und  in  großer  Treue  und  Liebe  zu 
seiner  Heimat  Masuren  die  Geschicke  unseres  Kirchspiels 
seit  mehr  als  25  Jahren  leitete. 

Er  wird  uns  unvergessen  bleiben. 

Unser  tiefes  Mitgefühl  gilt  seiner  Familie. 


Für  das  Kirchspiel  Großrosen 

Friedei  Skopnik 
Rudi  Prietz 
Heinz  Mirbach 
Irmgard  Jonas 


In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von 


Hans-Diether  Mrotzek 


*  12.  3. 1923 
Lysken/Lyck 


+  20. 1.  2004 
Berlin 


Im  Namen  aller  Angehörigen 

Hildegard  Mrotzek 


Die  Trauerfeier  hat  bereits  stattgefunden. 


In  wieviel  Not  hat  nicht 
der  gnädige  Gott  über  dir 
Flügel  gebreitet. 


Unsere  liebe  Mutter,  Tante,  Großmutter  und  Ur¬ 
großmutter  ist  nach  einem  langen  erfüllten  Leben 
in  Gottes  Händen. 

Hedwig  Thiel 

geb.  Neumann 

*  17.  9. 1905  +  27. 1.  2004 


Wir  trauern  in  Liebe  und  Dankbarkeit  um  sie. 

Johannes  Thiel  und  Anna-Maria,  geb.  Auer 
Anna-Maria  Mayer,  geb.  Thiel,  und  Heinz  Mayer 
Arno  Thiel  und  Marlies,  geb.  Sasse 


Gustav-Stroh-Straße  12,  76534  Baden-Baden 
Früher:  Frauendorf,  Kreis  Heilsberg,  Ostpreußen 


Ein  langes,  erfülltes  Leben  ging  zu  Ende. 


In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von 


Bruno  Höllger 


*  4.  5.  1912  +  13.  2.  2004 


In  stiller  Trauer 

Uschi  Höllger,  geb.  Skroblin 
Ute  Eisenhardt,  geb.  Höllger 
Uli  und  Wendy  Höllger 
Klaus-Peter  und  Luise  Höllger 
Annette,  Frank, 

Mark  und  Thorsten 
und  alle  Angehörigen 


Öhringen,  den  19.  2.  2004 
Freiherr-vom-Stein-Straße  22 

Die  Beerdigung  fand  am  Montag,  dem  23.  Februar  2004,  um  13  Uhr 
auf  dem  Friedhof  in  Öhringen  statt. 


I  I  H  Trauer  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von 

WfJ  Wilhelm  Czypull  yjr/ 

*  29. 4. 1926  in  Heldenhöh/ Großrosen,  Kreis  Johannisburg 
Träger  des  Goldenen  Ehrenzeichens  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 

der  fern  seiner  geliebten  Heimat  Ostpreußen  am  13.  Februar  entschlief. 

Nach  seiner  Übersiedlung  von  Mecklenburg  nach  Westdeutschland  setzte  er  sich  sofort 
für  seine  Schicksalsgefährten  ein.  Aktiv  wurde  er  zunächst  in  seiner  Heimatkreisge¬ 
meinschaft  Johannisburg.  Von  1993  bis  1996  war  er  Vorsitzender  der  Landesgruppe 
Niedersachsen,  von  1999  bis  2003  der  Bezirksgruppe  Hannover  und  Mitglied  des  Lan¬ 
desvorstandes.  Zwei  Jahrzehnte  führte  er  die  Ortsgruppe  Lehrte  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen.  Entscheidend  trug  er  bei  zum  Aufbau  der  Landsmannschaft  in  Sachsen- 
Anhalt.  Im  Bund  der  Vertriebenen  in  Niedersachsen  leitete  er  sechs  Jahre  die  Bezirks¬ 
arbeitsgemeinschaft  Hannover.  Aus  tiefer  Verbundenheit  zu  seiner  Heimat  Ostpreußen 
hat  er  sich  unermüdlich  für  Ostpreußen  und  seine  Menschen,  hier  und  in  der  Heimat, 
eingesetzt.  Er  wird  uns  unvergessen  bleiben. 

Landsmannschaft  Ostpreußen 

Landesgruppe  Niedersachsen  Bezirksgruppe  Hannover 

Dr.  Barbara  Loeffke  Christine  Gawronski 


W 


Wir  trauern  um  unser  Ehrenmitglied 

Wilhelm  Czypull 


Ääll 


*  29. 4. 1926 


Heldenhöh 

Kr.  Johannisburg/ Ostpr. 


1 13.  2.  2004 
Lehrte 


Die  Kreisgemeinschaft  Johannisburg  hat  eine  ihrer  ausgeprägtes¬ 
ten  Persönlichkeiten  verloren.  Seine  Liebe  zu  der  angestammten 
Heimat  war  uns  Vorbild  und  Ansporn.  So  war  sein  Lebenswerk  die 
Aufklärung  jedes  Einzelschicksals  der  Bewohner  seines  Kirchspiels 
Großrosen. 

Er  war  Inhaber  des  Goldenen  Ehrenzeichens  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  und  weiterer  hoher  Auszeichnungen. 

Unserem  stellvertretenden  Kreisvertreter  haben  wir  viel  zu  ver¬ 
danken.  Er  wird  seinen  Ehrenplatz  in  unseren  Reihen  immer  be¬ 
halten.  Wilhelm  Czypull  hat  sich  um  die  Heimat  verdient  gemacht. 

Unsere  Anteilnahme  am  Tod  dieses  aufrichtigen  Ostpreußen  gilt 
seiner  ihn  stets  unterstützenden  Frau  und  seiner  Familie. 

Kreisgemeinschaft  Johannisburg 

Kreisvertreter  Ehrenvorsitzender  stellvertr.  Kreisvertreter 
Willi  Reck  Gerhard  Wippich  Herbert  Soyka 

Anstelle  von  zugedachten  Blumen  und  Kränzen  bittet  die  Familie  um 
eine  Spende  für  den  Deutschen  Verein  „Rosch"  -  Johannisburghilfe  - 
auf  das  Sonderkonto  7  000  142  100,  BLZ  251  933  31,  Volksbank  Lehrte 


Er  wird  deinen  Fuß 
nicht  gleiten  lassen, 
und  der  dich  behütet, 
schläft  nicht. 
Psalm  121,  3 


Diplom-Finanzwirt 

Heinz  Günter 


11.  Januar  1920  +  2.  Februar  2004 


In  stiller  Trauer 
im  Namen  aller  Angehörigen 

Elfriede  Günter,  geb.  Müller 

Erwin  Günter  und  Ulrike  Günter-Römke 

mit  Lena 

Hans-Jürgen  Günter  und  Gaby  Sommer 
Thomas  und  Andreas  Günter 
Marianne  Hofmann,  geb.  Günther 


Rietmacherweg  6,  33659  Bielefeld 

Die  Trauerfeier  zur  Einäscherung  fand  am  Freitag,  dem  6.  Februar  2004, 
um  12.15  Uhr  auf  dem  Sennefriedhof  in  der  alten  Kapelle  statt. 

Anstelle  freundlichst  zugedachter  Blumen  und  Kränze  bitten  wir  um 
eine  Spende  für  die  Kinderkrebsstation  in  Bethel  auf  das 
Sonderkonto  Vormbrock  Bestattungen,  Kontonummer  62  368  901, 
Volksbank  Brackwede  (BLZ  480  913  15),  Stichwort  Heinz  Günter. 


Henry  L. 
Davidson- Seifert 


geboren  am  8.  März  1924  in  Königsberg 
gestorben  am  18.  Januar  2004  in  Ottawa /Kanada 

Der  Verstorbene  hat  sich  in  Nordamerika  und  insbesondere  in 
Ottawa  für  die  Ostpreußen  eingesetzt.  Er  übte  auch  das  Amt 
des  Stadtausschuß  Vorsitzenden  der  Deutschen  Vereine  aus. 
Henry  L.  Davidson-Seifert  ist  im  Herzen  seiner  ostpreußischen 

Heimat  treu  geblieben. 

Sein  Wunsch,  sein  geliebtes  Königsberg  wiederzusehen, 
hat  sich  leider  nicht  erfüllt. 

Der  Bundesvorstand  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 


KZ 


In  Trauer  und  Dankbarkeit 
nehmen  wir  Abschied  von 

Walter  Beber 

geboren  am  27.  März  1927 
in  Scheufelsdorf,  Kreis  Orteisburg 

gestorben  am  2.  Februar  2004  in  Soltau 


Der  Verstorbene  hat  als  stellvertretender  Landesgruppen¬ 
vorsitzender  und  Vorsitzender  der  Bezirksgruppe  Lüneburg 
sowie  als  langjähriges  Mitglied  des  Kreistages  der 
Kreisgemeinschaft  Orteisburg  die  Interessen  seiner  Heimat 
Ostpreußen  und  die  Ziele  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 
in  vorbildlicher  Weise  vertreten.  Im  Rahmen  der  Satzungs¬ 
diskussion  setzte  er  sich  in  der  Öffentlichkeit  nachhaltig  für  die 
angestammten  Rechte  der  deutschen  Heimatvertriebenen  ein. 

In  Würdigung  seines  großen  Einsatzes  für  Ostpreußen 
hat  die  Landsmannschaft  Ostpreußen  Herrn  Walter  Beber  im 
Februar  1999  das  Goldene  Ehrenzeichen  verliehen. 

Wir  werden  ihm  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 

Der  Bundesvorstand  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 

Bernd  Hinz  Wilhelm  v.  Gottberg  Dr.  Wolfgang  Thüne 
Stellv.  Sprecher  Sprecher  Stellv.  Sprecher 


In  Trauer  und  Dankbarkeit 
nehmen  wir  Abschied  von 

Wilhelm  Czypull 


\Z 


geboren  am  29.  April  1926 
in  Krzywinsken/  Heldenhöh,  Kreis  Johannisburg 

gestorben  am  13.  Februar  2004  in  Lehrte 

Der  Verstorbene  war  seit  1973  als  Kirchspielvertreter  des 
Kirchspiels  Großrosen  und  zeitweiliger  stellvertretender 
Kreisvertreter  Mitglied  des  Gesamtvorstandes  der 
Kreisgemeinschaft  Johannisburg. 

Von  1993  bis  1996  stand  Wilhelm  Czypull  als  Vorsitzender  der 
Landesgruppe  Niedersachsen  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 
vor.  In  der  Zeit  von  1999  bis  2003  war  er  Bezirksgruppen¬ 
vorsitzender  der  Bezirksgruppe  Hannover.  Seit  der  Wieder¬ 
vereinigung  hat  Wilhelm  Czypull  sich  bei  der  Gründung 
örtlicher  Gruppen  in  Mitteldeutschland  Verdienste  erworben. 
Die  Betreuung  der  im  Kreis  Johannisburg  verbliebenen 
Landsleute  war  ihm  ein  wichtiges  Anliegen. 

In  Würdigung  seiner  Leistungen  und  seines  Einsatzes  für 
Ostpreußen  hat  die  Landsmannschaft  Ostpreußen  Herrn 
Wilhelm  Czypull  im  Februar  1999  das 
Goldene  Ehrenzeichen  verliehen. 

Wir  werden  ihm  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 

Der  Bundesvorstand  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 
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Abenteuer  in  Berlin 


Tante  Martha,  die  Schwester 
meines  Stiefvaters,  war  eigent¬ 
lich  gar  nicht  meine  richtige  Tante, 
aber  da  sie  mich  in  ihr  Herz  ge¬ 
schlossen  hatte,  durfte  ich  Tante 
zu  ihr  sagen.  Und  so  lud  sie  mich 
auch  bei  ihrem  letzten  Besuch  in 
Schloßberg  nach  Berlin  ein,  zwei 
Wochen  meiner  Sommerferien  bei 
ihr  zu  verbringen. 

Ach,  war  das  eine  Freude.  Nach 
Berlin!  Wem  von  meinen  Schul¬ 
kameraden  und  Spielgefährten 
war  schon  solch  ein  Glück  be- 
schieden,  die  Reichshauptstadt  zu 
besuchen?  Man  beneidete  mich.  Je 
näher  der  Abreisetag  nun  rückte, 
desto  aufgeregter  wurde  ich. 

Und  dann  war  es  endlich  so 
weit:  Den  kleinen  Koffer  in  der 
Hand  und  den  Rucksack  geschul¬ 
tert,  wurde  ich  von  meiner  Mutter 
zum  Bahnhof  gebracht.  Ihre  guten 
Ratschläge  und  Wünsche  für  die 
Reise  vernahm  ich  kaum,  denn  im 
Geist  war  ich  schon  in  Berlin,  ob¬ 
wohl  ich  überhaupt  keine  Vorstel¬ 
lung  hatte,  was  mich  in  der 
Reichshauptstadt  erwarten  könn¬ 
te.  Ich  konnte  gar  nicht  schnell  ge¬ 
nug  in  den  Zug  kommen,  erwisch¬ 
te  sogar  einen  Fensterplatz  im 
Abteil  2.  Klasse,  in  dem  sich  nur 
zwei  Personen  befanden:  eine 
Mutter  und  ihr  Sohn,  die  mich 
freundlich  aufnahmen,  gleich  in 
ein  Gespräch  verwickelten. 

In  Königsberg  hielt  der  Zug  län¬ 
gere  Zeit.  Imponierend  der  große 
Bahnhof,  die  vielen  Menschen  auf 
den  Bahnsteigen,  der  Duft  von 
Bratwürsten  und  gebrannten  Man¬ 
deln  aus  der  Verkaufsbude,  genau 
vor  meinem  Abteilfenster,  zum 
Greifen  nahe.  „Wollen  wir  uns  ein 
Eis  kaufen?“  fragte  Georg,  mein 
Mitreisender,  11  Jahre  alt  wie  ich, 
der  mit  seiner  Mutter  Verwandte 
in  Litauen  besucht  hatte  und  auch 
nach  Berlin  wollte.  „Warum  nicht“, 
entgegnete  ich  und  fingerte  mei¬ 
nen  Brustbeutel  hervor,  der  nicht 
gerade  üppig  gefüllt  war.  „Laß 
man  stecken,  mein  Junge“,  sagte 
Georgs  Mutter,  erhob  sich  und 
holte  uns  je  eine  Riesenportion 
Eis.  „Du  fährst  ganz  allein?“  fragte 
sie  mich.  „Warst  du  schon  mal  in 
Berlin?  Eine  schöne  Stadt.  Wir 
wohnen  in  Neukölln.“  Ich  stutzte 
und  sagte:  „Nein,  ich  war  noch  nie 
in  Berlin,  aber  was  für  ein  Zufall: 
Ich  will  auch  nach  Neukölln,  zu 
meiner  Tante.“  -  „Das  ist  ja  pri¬ 
ma!“  mischte  sich  ihr  Sohn  ein. 
„Dann  können  wir  uns  ja  treffen. 
Ich  zeige  dir  dann  Berlin.  Schreib’ 
dir  gleich  meine  Adresse  auf  ...  Du 
hast  doch  nichts  dagegen,  Mami?“ 

„Nicht  im  geringsten,  Georg“, 
stimmte  sie  zu.  „Ihr  könnt  in  unse¬ 
rem  großen  Garten  spielen  und 
die  Stadt  erkunden.  Georg  kennt 
sich  aus.  Er  wird  schon  darauf 
achten,  daß  dir  nichts  passiert.“ 

Der  Zug  setzte  sich  wieder  in 
Bewegung.  So  schnell  wie  mit  Ge¬ 
org  hatte  ich  noch  nie  zuvor  mit 
einem  Jungen  Freundschaft  ge¬ 
schlossen.  Schon  jetzt  schmiede¬ 
ten  wir  Pläne,  was  in  Berlin  alles 
angestellt  werden  könnte.  Mono¬ 
ton  ratterte  der  Zug  seinem  Ziel 
entgegen.  Plötzlich  wieder  Halt. 
Dirschau.  Weichselbrücke.  Polni¬ 
scher  Korridor.  Fensterrollos  muß¬ 
ten  runtergezogen  werden.  Uni¬ 
formierte  Polen  kontrollierten. 
Aufregend.  Was  es  wohl  da  drau¬ 
ßen  gab,  das  man  nicht  sehen 
durfte?  Trotzdem  blinzelte  ich  ab 
und  zu  durch  einen  Spalt. 

Wir  hatten  den  Korridor  pas¬ 
siert.  Rollos  hoch.  Georg  und  ich 
plauderten  und  plauderten,  bis 
uns  die  Augen  zufielen.  Kurz  vor 
Berlin  weckte  uns  Georgs  Mutter. 
Ich  wußte  gar  nicht,  wohin  ich 
zuerst  schauen  sollte:  Das  riesige 


Von  Kurt  Baltinowitz 

Häusermeer,  die  breiten  Straßen, 
die  hohen  Schornsteine  und  vie¬ 
len  Kirchtürme  nahmen  mich 
restlos  gefangen. 

Tante  Martha  nahm  mich  am 
Zielbahnhof  in  Empfang.  Freu¬ 
dentränen.  Die  beiden  Damen 
machten  sich  gegenseitig  bekannt 
und  hatten  nichts  einzuwenden, 
daß  Georg  sich  mit  mir  treffen 
würde,  schon  in  drei  Tagen. 

Bei  Tante  Martha  gefiel  es  mir 
ausgezeichnet.  Sie  war  eine  her¬ 
zensgute  Frau,  behandelte  mich 
wie  ihren  eigenen  Sohn.  Ihr  selbst 
waren  keine  Kinder  vergönnt  ge¬ 
wesen.  Wie  gern  sie  mich  mochte, 
merkte  ich  vor  allem  an  dem  mir 
von  ihr  zugeteilten  Taschengeld. 
Sie  arbeitete  in  einer  Rechtsan¬ 
waltskanzlei;  ihr  Mann  war  Be¬ 
rufsoffizier.  Bereits  am  nächsten 
Tag  fuhr  sie  mit  mir  in  den  Zoo, 
zum  Brandenburger  Tor  und  be¬ 
suchte  mit  mir  einen  Rummel¬ 
platz.  Jeden  Wunsch  erfüllte  sie 
mir.  Ich  kam  mir  vor  wie  im  Mär¬ 
chen. 

Und  dann,  es  war  an  einem 
Sonnabend,  traf  ich  mich  mit  Ge¬ 
org  bei  dessen  Eltern.  Das  Arzt¬ 
ehepaar  empfing  mich  wie  einen 
alten  Bekannten,  kredenzte  Kaffee 
und  Kuchen  und  ließ  sich  einiges 
über  Schloßberg  erzählen.  Auch 
mein  Vater  kam  zur  Sprache.  Da 
mußte  ich  passen  ...  Dann  erhob 
sich  Georgs  Vater,  klopfte  uns  auf 
die  Schulter,  drückte  jedem  fünf 
Mark  in  die  Hand  und  sagte:  „So, 
jetzt  haut  ab  und  macht  Berlin  un¬ 
sicher,  aber  keine  Dummheiten 
machen,  Georg!  Hörst  du?“ 

Nun  war  ich  Georg  überlassen, 
der  bereits  einen  Tagesplan  ausge¬ 
arbeitet  hatte.  Zunächst  fuhren  wir 
mit  der  Straßenbahn  kreuz  und 
quer  durch  die  Stadt,  über  drei 
Stunden.  Ich  konnte  mich  gar 
nicht  satt  sehen.  Schließlich  glaub¬ 
te  ich,  genug  gesehen  zu  haben.  So 
stiegen  wir  bei  der  nächsten  Hal¬ 
testelle  aus,  kauften  uns  jeder  eine 
Riesenbratwurst  und  ein  Eis.  Dann 
erklärte  mir  mein  neuer  Freund 
schelmisch  lächelnd,  daß  wir 
gleich  zum  alten  Kanal  fahren 
würden,  zum  Krebsen. 


„Was  ist  denn  das?“  forschte  ich 
neugierig. 

„Nun  sag  bloß,  das  weißt  du 
nicht  ...  Krebse  wollen  wir  im  Ka¬ 
nal  fangen.  Eine  ganz  leichte  An¬ 
gelegenheit.  Ich  zeig’  dir  schon, 
wie  man  das  macht.  Übrigens 
schmeckt  das  Krebsfleisch  vor¬ 
züglich.  Vor  allem  werden  wir 
beim  Krebsefangen  unseren  Spaß 
haben.“ 

„Na,  ich  lass’  mich  überraschen“, 
sagte  ich  irgendwie  skeptisch, 
denn  Krebse  haben  bekanntlich 
kräftige  Scheren,  die  sie  auch  ein¬ 
setz  en. 

Und  nun  saßen  wir  am  Ufer  des 
Kanals  und  beobachteten  durch 
das  klare  Wasser,  wie  die  Krebse 
in  Ufernähe  zwischen  den  Steinen 
hin  und  her  krabbelten.  Beim  An¬ 
blick  ihrer  Scheren  wurde  mir 
ziemlich  mulmig.  Mit  denen  woll¬ 
te  ich  absolut  keine  Bekanntschaft 
machen. 

„Also,  nun  erkläre  ich  dir  mal 
die  Fangmethode“,  holte  mich  Ge¬ 
org  aus  meiner  Angstträumerei. 
„Man  nähert  sich  dem  Krebs  ganz 
vorsichtig,  Daumen  und  Zeigefin¬ 
ger  über  ihn  zum  Zugriff  bereit, 
und  wenn  die  Position  am  günstig¬ 
sten  ist,  schnappt  man  sich  das 
Tier.  Immer  darauf  achten,  daß  du 
den  Krebs  in  der  Mitte,  seinem 
Rücken,  zu  fassen  kriegst.  Dann 
fest  zudrücken  und  an  Land  wer¬ 
fen.  Verstanden?“ 


Ich  nickte  stumm  und  machte 
mich  an  die  Arbeit.  Meine  Hand 
zitterte.  Jedesmal,  wenn  ich  gerade 
zuschnappen  wollte,  entwischte 
mir  der  Krebs,  weil  ich  mich  of¬ 
fensichtlich  zu  ungeschickt  und 
ängstlich  anstellte.  Georg  hatte 
schon  fünf  Schalentiere  an  Land 
geworfen.  Sollte  ich  mich  nun 
restlos  blamieren?  Doch  da,  ein 
verhältnismäßig  großer  Krebs,  der 
etwas  träge  dahinkrabbelte.  Den 
nahm  ich  mir  vor.  Langsam  schob 
ich  Daumen  und  Zeigefinger  dem 
Rücken  des  Krebses  entgegen  und 
wollte  soeben  zupacken,  als  der 
Krebs  blitzschnell  wendete  und 
seine  Schere  in  meine  Fingerkup¬ 
pe  schlug.  Ein  heftiger  Schmerz 
durchfuhr  mich.  In  Panik  riß  ich 
meinen  Arm  hoch  und  versuchte, 
das  Tier  abzuschütteln,  was  natür¬ 
lich  nicht  gelang,  sondern  zur  Fol¬ 
ge  hatte,  daß  die  tief  eingegrabene 
Schere  meine  Fingerkuppe  immer 
weiter  aufschlitzte.  Georg  behielt 
die  Nerven,  schnitt  mit  einem  Ta¬ 
schenmesser  die  Schere  ab  und 
befreite  mich  aus  meiner  Notlage. 
Die  Wunde  blutete  stark.  In  unse¬ 
rer  Not  liefen  wir  zum  nächstbe¬ 
sten  Haus,  wo  mir  eine  nette  alte 
Frau  einen  festen  Verband  anlegte. 
Trotz  des  schmerzhaften  Vorfalls 
und  mit  verbundenem  Zeigefinger 
verlebte  ich  noch  schöne  Tage  in 
Berlin.  Auf  Krebsfang  bin  ich  nie 
wieder  gegangen. 

Übrigens:  Die  etwa  zwei  Zenti¬ 
meter  lange  Narbe  an  meinem 
rechten  Zeigefinger  hat  sich  als 
Andenken  an  meinen  ungeschick¬ 
ten  Krebsfang  bis  heute  gut  gehal¬ 
ten.  ■ 


Gerhard  Wydra:  Der  1924  in  Lyck  geborene  Künstler  wuchs  im  Kreis  Johan¬ 
nisburg  auf.  Viele  Male  besuchte  er  in  der  Vergangenheit  seine  Heimat  und 
hielt  das  dort  Gesehene  mit  dem  Pinsel  fest,  so  auch  eine  Begegnung  in 
Gruhsen,  Kreis  Johannisburg,  zwischen  Deutschen  und  Polen 


Als  die  Fäuste  flogen  ... 


Meine  Heimatstadt,  jahrhun¬ 
dertelang  einst  Königsberg 
i.  Pr.  genannt,  rückt  für  mich 
mehr  und  mehr  in  die  Ferne.  Was 
bleibt,  sind  die  Erinnerungen,  ein 
Land,  aus  dem  man  gottlob  nicht 
vertrieben  werden  kann.  Den¬ 
noch  verblassen  im  Verlauf  der 
Jahre  die  eine  oder  andere  Bege¬ 
benheit,  das  Straßenbild  wie  auch 
Land  und  Leute.  Immerhin,  die 
regelmäßigen  Königsberger  Tref¬ 


Von  Wolfgang  J.  Hochhaus 

Nur,  was  sollte  ich  erzählen? 
Aus  der  Schulzeit  fiel  mir  erfreu¬ 
licherweise  eine  Geschichte  ein. 
„Ihr  erinnert  euch  an  Max 
Schmeling?“  Das  Idol  für  uns 
Jungs!  Boxen  war  in  jener  Zeit, 
wie  man  heute  sagen  würde,  „in“. 
So  auch  in  unserer  Klasse.  Die 
entsprechende  Umsetzung  erfolg¬ 
te  durch  ausgetragene  Boxkämpfe 
mit  der  Feststellung  der  Rangstu¬ 
fe.  Obwohl  kein  sportlicher 


Ganz  unerwartet  gab  es  auf  einem  Treffen 
dann  doch  ein  Wiedersehen  mit  einem  Mitschüler 

aus  der  Königsberger  Schulzeit 


fen  sorgen  für  Gedächtnisauffri¬ 
schung.  Vorträge,  Gespräche,  Fo¬ 
tos,  Videos  oder  auch  die 
Literatur  tragen  in  lobenswerter 
Weise  dazu  bei.  Einmal  gab  es  tat¬ 
sächlich  ein  Wiedersehen  mit  ei¬ 
nem  Mitschüler. 

Gemeinsam  mit  mehreren 
Landsleuten  saß  ich  am  Tisch 
„Steindamm“,  Treffpunkt  aller  in 
der  Umgebung  dieser  Straße  sei¬ 
nerzeit  dort  wohnenden  Perso¬ 
nen.  Die  üblichen  Fragen  schwirr¬ 
ten  hin  und  her,  wie  „Weißt  du 
noch?“,  „Erinnern  Sie  sich?“, 
„Kennst  aus  der  Pimpfenzeit  den 
Jungstammführer  Wimmel?“  - 
„Natürlich“,  antwortete  jemand, 
„das  war  doch  der  verrückte  Fa¬ 
natiker,  der  mit  seiner  Pistole  die 
Stadt  verteidigen  wollte.“  So  zog 
das  eine  Wort  das  andere  nach 
sich,  und  jedermann  berichtete 
von  dem  einen  oder  anderen  Er¬ 
lebnis  aus  der  Schulzeit,  vom 
Jungvolk,  von  der  Flucht,  spaßige 
oder  traurige  Anekdoten  aus  ei¬ 
ner  verlorenen  Welt.  So  kam  auch 
ich  an  die  Reihe,  etwas  zum  be¬ 
sten  zu  geben. 


Schlägertyp,  mußte  ich  mich  den¬ 
noch  einem  Kampf  stellen,  weil 
Unklarheit  über  meine  Rangstel¬ 
lung  bestand.  Es  galt,  zwischen 
dem  Mitschüler  Z.  und  mir  die 
Rangfolge  festzulegen.  Also  sollte 
an  einem  Nachmittag  die  Klasse 
zum  Austragen  des  Kampfes  auf 
der  Zahnwiese  Zusammentreffen. 
Diese  Spiel-  und  Lagerwiese,  ge¬ 
legen  zwischen  Volksgarten  und 
Walter-Simon-Platz,  trug  den  Na¬ 
men  wegen  der  in  unmittelbarer 
Nähe  befindlichen  Zahnklinik. 

Die  Interessierten  unserer  Klas¬ 
se  versammelten  sich  eines  Nach¬ 
mittags  auf  jener  Zahnwiese, 
doch  fehlte  mein  auserkorener 
Gegner!  Gekniffen  aus  Feigheit? 
Wer  weiß.  Die  Mitschüler,  um  ein 
spannendes  Erlebnis  gebracht, 
fühlten  sich  enttäuscht  und  rich¬ 
teten  an  mich  die  Frage,  ob  ich 
bereit  wäre,  gegen  Horst  zu  bo¬ 
xen.  Er  galt  als  begnadeter  Zeich¬ 
ner  in  der  Klasse,  nicht  zuletzt  bei 
unserem  Klassenlehrer.  Für  mich, 
überlegte  ich,  kein  ernst  zu  neh¬ 
mender  Gegner,  und  stimmte 
dem  Vorschlag  zu.  Leider!  Schon 


beim  ersten  Schlagabtausch  ging 
ich  k.  o.!  Die  Klassenkameraden 
wiederum,  wegen  des  kurzen 
Kampfes  unzufrieden,  verlangten 
Verlängerung.  Ich  gab  mich  den¬ 
noch  geschlagen.  Meine  Nase 
blutete,  und,  wie  gesagt,  eigent¬ 
lich  war  ich  kein  Schläger.  Später 
erfuhr  ich,  daß  Horst  nicht  nur 
ein  trefflicher  Zeichner,  sondern 
auch  ein  aufmerksamer  Schüler 
seines  älteren  Bruders  war.  Dieser 
boxte  in  einem  Boxverein! 

Die  Tischrunde  quittierte  mei¬ 
ne  Erzählung  in  freundlicher 
Weise.  Plötzlich  kam  vom  Tisch¬ 
ende  her  die  erstaunt  klingende 
Frage:  „Wie  heißt  du?“  Ich  er¬ 
widerte,  daß  ich  Wolfgang  Hoch¬ 
haus  heißen  würde.  Grinsend 
antwortete  er:  „Und  ich  bin  dein 
Boxgegner  Horst.“  Verwirrt  be¬ 
mühte  ich  mich,  in  diesem  alten 
Herrn  meinen  einstigen  Mitschü¬ 
ler  zu  erkennen.  Vergeblich,  aber 
verständlich.  Denn  auch  ich  be¬ 
saß  ja  nicht  mehr  meine  jugendli¬ 
che  Taufrische.  Wir  eilten  aufein- 


Gerührt  umarmten  wir 
uns  und  führten  bald 
ein  intensives  Gespräch 


ander  zu,  umarmten  uns,  und 
gerührt  betrachteten  wir  einan¬ 
der.  Späterhin  gab  es  noch  man¬ 
che  Gespräche  in  der  Art:  Weißt 
du  noch?  Erinnerst  du  dich? 

Was  aber  stimmte  mich  nach¬ 
träglich  froh?  Nun,  daß  ich  nicht 
der  Versuchung  erlegen  war,  in 
dem  geschilderten  Boxkampf 
mich  als  Sieger  zu  bezeichnen. 
Wäre  doch  in  diesem  Fall  wieder 
einmal  mehr  bewiesen,  daß  Lü¬ 
gen  kurze  Beine  haben.  ■ 


^mißffrlic  -Allgemeine  Jetons 
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Eine  technische  Revolution  in  Wolfsburg 

Vor  30  Jahren  löste  der  »Golf«  I  mit  wassergekühltem  Frontmotor,  Frontantrieb  und  großer  Heckklappe  den  »Käfer«  ab  /  Von  M.  Ruoff 


VW  „Golf"  I: 

Der  Kompakt¬ 
wagen,  der  einer 
ganzen  Klasse 
seinen  Namen 
gab ;  war  ab  1976 
auch  als  sparsa¬ 
mer  Diesel  und 
leistungsstarker 
GTI  zu  haben. 
1979  folgten  ei¬ 
ne  Cabrio-  sowie 
eine  bis  1982  nur 
in  Amerika  ge¬ 
baute  Pickup- 
Version,  der 
„Caddy".  Eben¬ 
falls  1982  wurde 
der  GTD  mit  Tur¬ 
bodieselmotor 
eingeführt 


Wenn  der  KdF-Wagen  auch 
von  Ferdinand  Porsche 
konstruiert  wurde,  so  ist 
mit  dem  VW  „Käfer“  als  dem  Nach¬ 
kriegsauto  der  Massen  und  dem  Pro¬ 
dukt  des  deutschen  „Wirtschafts¬ 
wunders“  doch  untrennbar  der 
Name  des  ersten  deutschen  Nach¬ 
kriegschefs  des  Volkswagenwerkes 
Heinrich  Nordhoff  verbunden.  Es  ist 
nun  nicht  so,  daß  unter  seiner  Ägide 
nur  Käfer  produziert  worden  wären. 
So  wurde  der  Typ  1  ab  dem  Jahre 
1950  durch  den  Typ  2,  den  „Bully“ 
genannten  Transporter,  ergänzt,  und 
ab  1955  gab  es  für  den  sportlich  am¬ 
bitionierten  Fahrer  mit  etwas  volle¬ 
rer  Geldbörse  das  in  Zusammenar¬ 
beit  mit  der  Firma  Karmann 
entwickelte  VW- Karmann- Ghia- 

Coupe.  Das  Cabriolet  zum  Coupe 
wurde  1957  auf  der  Internationalen 
Automobil-Ausstellung  (IAA]  der 
Öffentlichkeit  präsentiert. 

Im  Jahre  1961,  das  deutsche  „Wirt¬ 
schaftswunder“  zog  an,  wurde  für 
den  gesellschaftlich  aufgestiegenen 
„Käfer “-Fahrer  der  Typ  3,  der 
VW  1500,  in  das  Produktionspro¬ 
gramm  aufgenommen.  Dieser  Stu¬ 
fe  nhecklimousine  folgte  ein  Jahr 
später  eine  Kombiversion,  bei  Volks¬ 
wagen  seit  diesem  Modell  traditio¬ 
nell  „Variant“  genannt.  Ab  1965  gab 
es  dann  auch  eine  Schrägheckver¬ 
sion,  den  VW  1600  TL.  Dieser  hatte 
zwar  mehr  Kofferraum  als  die 
VW-1500-Limousine,  wegen 
ihrer  gewöhnungsbedürfti¬ 
gen  Proportionen  interpre¬ 
tieren  Spötter  die  Buchsta¬ 
benkombination  „TL“  je¬ 
doch  gerne  als  Kürzel  für 
„Traurige  Lösung“. 


Von  vorne  wie  ein  Typ  3 
und  von  hinten  wie  ein  Typ  2  sieht 
„Fridolin“  aus.  Der  Kleinlieferwagen 
VW  147  wurde  ab  1965  an  den 
Großkunden  Deutsche  Bundespost 
ausgeliefert,  für  den  er  auch  ent¬ 
wickelt  worden  war.  Jeder  etwas  äl¬ 
tere  Westdeutsche  wird  diesen  von 
der  Firma  Westfalia  bis  in  die  70er 
Jahre  gebauten  „Zwitter“  noch  vom 
Leeren  der  Briefkästen  kennen. 

Analog  zum  1955  vorgestellten 
VW-Karmann-Ghia- Coupe  auf  der 
Basis  des  Typs  1  wurde  nun  auch 
auf  der  Basis  des  Typs  3  ein  entspre¬ 
chendes  Sportcoupe  hergestellt.  An¬ 
ders  als  vom  „kleinen“  Karmann- 
Ghia  ging  vom  „großen“  jedoch  nie 
eine  Cabrio-Version  in  Serie,  und 
auch  das  Cabrio  auf  Basis  der  VW- 


1500-Stufenhecklimousine  ist  über 
einen  im  Automuseum  Volkswagen 
zu  besichtigenden  Prototypen  nicht 
hinausgekommen. 

Nichtsdestotrotz  gab  es  jedoch 
auch  schon  zu  Zeiten  von  Heinrich 
Nordhoff  neben  dem  „Käfer“  also 
durchaus  auch  andere  Typen  im  An¬ 
gebot.  Diese  anderen  Modelle  hatten 
jedoch  zweierlei  gemein.  Zum  einen 
waren  sie  insofern  Variationen 
des  Themas  „Käfer“,  als  sie  wie  er  ei¬ 
nen  die  Hinterräder  antreibenden 
luftgekühlten  Boxermotor  im  Heck 
hatten.  Und  zum  anderen  sollte  kei¬ 


ner  von  ihnen  die  Nachfolge  des 
„Käfers“  als  Volkes  Wagen  antreten. 

Heinrich  Nordhoff,  von  dem  das 
Wort  überliefert  ist:  „Der  Käfer  hat  so 
viele  Fehler,  wie  ein  Hund  Flöhe 
hat“,  stand  dem  Typ  1  nicht  blau¬ 
äugig  gegenüber,  doch  der  Vor¬ 
kriegsveteran  verkaufte  sich  auch 
noch  drei  Jahrzehnte  nach  seiner 
Entwicklung  gut  und  mit  ausrei¬ 
chender  Gewinnspanne,  so  daß 
Nordhoff  auf  das  riskante  Unterfan¬ 
gen  einer  Ablösung  des  in  seinem 
Erfolg  nur  mit  dem  Ford-T-Modell 
vergleichbaren  Volumenmodells 
verzichtete. 

Am  12.  April  1968  starb  plötzlich 
und  unerwartet  nach  kurzer  schwe¬ 


rer  Krankheit  Heinrich  Nordhoff.  Es 
folgten  schwere  Jahre  für  das  Volks¬ 
wagenwerk.  Die  Weltkonjunktur 
schwächelte.  Der  deutsche  und  da¬ 
mit  auch  der  VW-Export  litten  unter 
der  Schwäche  des  US-Dollars.  Und 
die  Ölkrise  traf  schwer  -  besonders 
den  sogenannten  „Superkäfer“,  da 
er  sich  als  regelrechter  Spritfresser 
erwies. 

Ein  Nachfolger  sollte  es  richten. 
Bereits  am  1.  April  1970  tagte  im 
Volkswagenwerk  der  Planungsaus¬ 
schuß  und  gab  der  Forschung  und 
Entwicklung  den  Auftrag,  ein  neues 
Auto  zu  bauen,  das  sicher, 
komfortabel,  kompakt, 
hübsch  und  technisch  auf 
der  Höhe  der  Zeit  sein  soll¬ 
te.  Wie  groß  die  Krise,  der 
Leidensdruck  inzwischen 
waren,  wird  auch  daran 
deutlich,  daß  bereits  1971 
Nordhoffs  Nachfolger  Kurt 
Lotz  an  der  Spitze  des  Volkswagen¬ 
werkes  abgelöst  wurde. 

Lotz’  Nachfolger  Rudolf  Leiding 
hatte  vor  seiner  Berufung  zum  Vor¬ 
standsvorsitzenden  der  Volkswa¬ 
genwerk  AG  bei  der  Konzerntoch¬ 
ter  Audi  gearbeitet,  und  diese  Zeit 
prägte  ihn.  Nordhoff  hatte  bis  zu¬ 
letzt  im  „Käfer“-Konzept  die  tragen¬ 
de  Säule  des  Werkes  gesehen,  ge¬ 
treu  seinem  1964  verlautbarten 
Motto:  „Wir  würden  den  Fehler  un¬ 
seres  Lebens  machen,  wenn  wir 
diese  Entwicklung  auch  nur  um 
Bruchteile  ändern  wollten.“  Auch 
unter  Nordhoffs  Nachfolger  Lotz 
waren  mit  dem  für  die  Bundes¬ 
wehr  gebauten  Mehrzweckwagen 
VW  181  und  dem  als  Schräckheck- 


limousine  und  Kombi  gebauten 
VW  411,  dem  sogenannten  „Nasen¬ 
bär“,  Fahrzeuge  auf  den  Markt  ge¬ 
kommen,  die  diese  Tradition  fort¬ 
setzten. 

Lotz’  Nachfolger  Leiding  nun  setz¬ 
te  für  den  Gesamtkonzern  das  Bau¬ 
kastensystem  durch.  Für  den  An¬ 
trieb  der  entsprechenden  Modelle 
des  Konzerns  wählte  er  nicht  das 
klassische  VW-Konzept,  sondern 
die  bei  den  Fahrzeugen  der  Kon¬ 
zerntochter  Audi  bereits  übliche 
Kombination  aus  wassergekühltem 
Frontmotor  und  Frontantrieb. 

Der  „Passat“,  der  den  Typ  3  ablö- 
sen  sollte,  war  das  erste  Fahrzeug 
dieser  neuen  Generation.  Im  Mai 
1973  wurde  er  der  Öffentlichkeit 
präsentiert.  Entsprechend  dem 
Baukastensystem  basierte  er  weit¬ 
gehend  auf  dem  ein  knappes  Jahr 
zuvor  vorgestellten  Audi  80.  Der 
Volkswagen  war  jedoch  entspre¬ 
chend  dem  Unterschied  in  der  an¬ 
gezielten  Käuferschicht  billiger  und 
hatte  statt  des  klassischen  Stufen¬ 
hecks  des  Audi  ein  vom  italieni¬ 
schen  Designer  Giorgetto  Giugiaro 
entworfenes  Fließheck. 

Giugiaro  zeichnete  auch  für  das 
kantige  und  keilförmige  Blechkleid 
des  „Scirocco“  verantwortlich,  der  - 
ebenfalls  mit  wassergekühltem 
Frontmotor  und  Frontantrieb  ausge¬ 
stattet  -  im  Februar  1974  auf  den 
Markt  kam.  Der  „Scirocco“  stand 
zum  „Golf“  in  einem  ähnlichen  Ver¬ 
hältnis  wie  der  „kleine“  Karmann  - 
Ghia  zum  „Käfer“,  er  war  der  sport¬ 
lichere  und  teurere  Bruder  des 
Massenmodells. 


Am  2.  März  1974  begann  dann 
schließlich  die  Produktion  des 
ebenfalls  vom  Italiener  gestylten, 
aber  in  seiner  Formgebung  nicht  so 
aggressiven  und  bulligen  „Golf“, 
wobei  die  Aneinanderreihung 
der  Typenbezeichnungen  „Passat“, 
„Scirocco“  und  „Golf“  bereits  erah¬ 
nen  läßt,  daß  man  bei  VW  bei  der 
Bezeichnung  „Golf“  weniger  an  die 
exklusive  Sportart  gedacht  hatte. 
Das  Mißverständnis  wurde  jedoch 
VW-seitig  aufgegriffen,  und  es  folg¬ 
ten  später  Modelle  mit  sportlichen 
Bezeichnungen  wie  „Polo“  und 
„Derby“. 

Der  „Golf“  schaffte  es,  die  Nach¬ 
folge  des  „Käfers“  anzutreten,  den  er 
immer  mehr  verdrängte,  und  den 
Volkswagenkonzern  aus  der  Krise 
zu  holen.  Bis  zur  Ablösung  durch 
den  „Golf“  II  im  Jahre  1983  wurde 
der  „Golf“  I  6.780.050  Male  produ¬ 
ziert.  Den  ersten  beiden  „Golf“-Ge- 
nerationen  folgten  1991  der  „Golf“ 
III,  1997  der  „Golf“  IV  und  letztes 
Jahr  der  „Golf“  V. 

Im  vorletzten  Jahr  feierte  Volks¬ 
wagen  den  21.517.415.  „Golf“.  Dem 
Unternehmen  sei  die  Freude  über 
ihre  hohen  Verkaufszahlen  gegönnt, 
doch  wenn  gerade  diese  Zahl  mit 
der  Begründung  gefeiert  wurde,  daß 
damit  die  Produktion  des  legendä¬ 
ren  „Käfers“  überholt  worden  sei, 
muß  doch  die  ketzerische  Frage  er¬ 
laubt  sein,  ob  „Golf“  I,  II,  III,  IV  und 
V  außer  dem  Schriftzug  am  Heck 
und  der  breiten  hinteren  C-Säule  so 
viel  mehr  gemein  haben,  daß  man 
sie  wie  den  „Käfer“  als  ein  Modell 
bezeichnen  kann.  ■ 


Autoträume 

Noch  bis  zum  21.  März  doku¬ 
mentiert  das  Automuseum 
Volkswagen  in  einer  Sonderaus¬ 
stellung  unter  dem  Titel  „Auto- 
träume  der  50er“  die  Vielfalt  des 
künstlerischen  Schaffens  euro¬ 
päischer  Karosserie-Manufaktu¬ 
ren  auf  „Käfer“-Basis  zu  einer 
Zeit,  in  der  Lifestyle  noch  unbe¬ 
kannt  war,  aber  dafür  Lebenslust 
um  so  mehr.  Nähere  Informatio¬ 
nen  wie  Öffnungszeiten  und  Ein¬ 
trittspreise  sind  zu  erfahren  bei 
der  Stiftung  Automuseum  Volks¬ 
wagen,  Dieselstraße  35,  38446 
Wolfsburg,  Telefon  0  53  61  /5  20 
71,  Fax  0  53  61  /  5  20  10.  EB 


Bis  zur  Ablösung  durch  den 
»Golf«  II  im  August  1983  wurden 
6.780.050  Exemplare  gebaut 


Das  historische  Kalenderblatt:  5.  März  1460  -  König  Christian  I.  unterzeichnet  den  Ripener  Freiheitsbrief 


»dat  se  bliven  ewich  tosamende  ungedelt« 


Die  Schleswig-holsteinische  Frage 
haben  überhaupt  nur  drei  Men¬ 
schen  verstanden.  Der  Prinzgemahl 
[Albert],  aber  der  ist  tot.  Ein  deut¬ 
scher  Professor,  aber  der  ist  darüber 
verrückt  geworden.  Und  ich.  Aber 
ich  habe  alles  total  vergessen.“ 

Trotz  dieser  Feststellung  des  briti¬ 
schen  Premierministers  Lord  Pal¬ 
merston  gibt  es  im  Zusammenhang 
mit  der  Schleswig-Holstein-Frage  ein 
paar  Fakten,  die  allgemeinverständ¬ 
lich  sind.  So  ist  Schleswig-Holstein 
ein  Teil  der  Bundesrepublik  Deutsch¬ 
land,  wie  es  zuvor  ein  Bestandteil  des 
Deutschen  Reiches  war.  Während  es 
jedoch  heute  als  Bundesland  selber 
ein  Gliedstaat  des  kleindeutschen 
Nationalstaates  ist,  gehörte  es  dem 
Reich  als  Provinz  des  Bundesstaates 
und  späteren  Reichslandes  Preußen 
an.  Preußisch  wurde  „Deutschlands 
Sitte  hohe  Wacht“  1866  als  Folge  des 
Deutschen  Krieges.  Doch  schon  vor 
diesem  Bruderkrieg  war  das  meer¬ 
umschlungene  Gebiet  in  deutsche 
Hand  geraten. 


Im  Jahre  1864  hatte  die  jahrhun¬ 
dertelange  Herrschaft  der  Dänenkö¬ 
nige  in  Schleswig-Holstein  als  Er¬ 
gebnis  des  Deutsch-dänischen 
Krieges  ihr  Ende  gefunden.  Daß 
Großbritanniens  Gleichgewichts¬ 
politiker  die  mit  der  Beendigung  der 
dänischen  Fremdherrschaft  in  Nord¬ 
deutschland  verbundene  Stärkung 
Deutschlands  hinnahm,  war  Bis¬ 
marcks  Verdienst.  Wie  beim 
deutsch-französischen  von  1870/71 
war  er  auch  beim  deutsch-däni¬ 
schen  Krieg  von  1864  peinlich  dar¬ 
auf  bedacht  gewesen,  auch  förmlich 
im  Recht  zu  sein.  Daß  im  nordelbi¬ 
schen  Deutschland  der  Dänenkönig 
geherrscht  hatte,  hatte  zwar  nicht 
dem  Selbstbestimmungsrecht  der 
Völker  entsprochen,  doch  dem  inter¬ 
nationalen  Recht.  Ins  Unrecht  setzte 
sich  jedoch  König  Christian  IX.,  als 
er  unter  dem  Druck  der  nationalisti¬ 
schen  Eiderdänen  sein  Herzogtum 
Schleswig  seinem  Königreich  Däne¬ 
mark  einverleiben  wollte.  Die  Ein¬ 
verleibung  des  ebenfalls  von  ihm  re¬ 
gierten  Herzogtums  Holstein  ver¬ 


suchte  er  gar  nicht  erst,  denn  hin¬ 
sichtlich  Holstein  war  seine  Souve¬ 
ränität  insoweit  eingeschränkt,  als  es 
Bestandteil  des  Deutschen  Bundes 
war.  Dadurch  jedoch,  daß  er  Schles¬ 
wig  ohne  Holstein  Dänemark  einver¬ 
leiben  wollte,  verstieß  er  gegen  das 
Recht  der  Schleswig-Holsteiner,  auf 
ewig  ungeteilt  zu  sein. 

Dieses  Recht  der  Stammverwand¬ 
ten,  das  Christian  schließlich  beide 
Herzogtümer  kostete,  war  zu  jenem 
Zeitpunkt  bereits  über  400  Jahre  alt. 
Es  geht  auf  das  Mittelalter  zurück. 
Am  4.  Dezember  1459  verstarb  der 
letzte  Schaumburger  an  der  Spitze 
Schleswigs  und  Holsteins,  Adolf  VIII. 
Sein  Wunschkandidat  für  die  Nach¬ 
folge  war  der  älteste  Sohn  seiner 
Schwester  Heilwig,  Christian.  Das 
war  insofern  problematisch,  als  die¬ 
ser  Neffe  aus  der  Linie  Oldenburg 
bereits  als  Christian  I.  Dänemark  re¬ 
gierte  und  in  den  Dänenkönigen  tra¬ 
ditionell  eine  Gefahr  für  die  Unab¬ 
hängigkeit  Schleswig-Holsteins 
gesehen  wurde.  Bezeichnend  für 


diese  Reserviertheit  ist  der  Kom¬ 
mentar  zur  schließlich  doch  erfolg¬ 
ten  Wahl  Christians  als  Nachfolger 
Adolfs  in  der  Lübeck’schen  Chronik: 
„Also  wurden  die  Holsten  Dänen 
und  verschmähten  ihren  Erbherrn 
und  gaben  sich  mit  gutem  Willen, 
ohne  Schwertes  Schlag,  unter  den 
König  von  Dänemark,  wogegen  ihre 
Ahnen  und  Vorfahren  manches  Jahr 
gewesen  waren  und  es  hinderten  mit 
wehrhafter  Hand.“ 

Wenn  die  schleswig-holsteini¬ 
schen  Stände  sich  trotzdem  für  den 
Dänenkönig  als  Landesherren  ent¬ 
schieden  und  ihn  wählten,  so  ließen 
sie  sich  diesen  Schritt  durch  den  Ri¬ 
pener  Freiheitsbrief  versüßen,  der 
eine  Reihe  von  Privilegien  enthielt 
sowie  die  Einheit  Schleswig-Hol¬ 
steins  einerseits  und  dessen  Unab¬ 
hängigkeit  vom  großen  Nachbarn 
Dänemark  andererseits  garantierte. 

So  verkündete  Christian  am  5. 
März  1460  in  der  dänischen  Dom¬ 
stadt  Ripen:  „Wir  Christian  ...  beken¬ 


nen  und  gestehen  zu,  daß  wir  zu  ei¬ 
nem  Herrn  der  Lande  -  Herzogtum 
Schleswig  und  Grafschaft  Holstein 
und  Stormarn  -  gewählt  sind,  ... 
nicht  als  ein  König  von  Dänemark, 
sondern  aus  Gunst,  welche  die  Ein¬ 
wohner  des  Landes  zu  unserer  Per¬ 
son  haben,  nicht  diese  Lande  an 
Eins  von  unseren  Kindern  oder  Ver¬ 
wandten  zu  vererben,  sondern  nach 
unserem  Ableben,  wie  wir  nun  aus 
freiem  Willen  von  den  Einwohnern 
gewählt  sind,  so  mögen  sie  und  ihre 
Nachkommen  so  oft  als  diese  Lande 
offen  werden,  ihre  Wahl  behalten, 
dann  Eins  von  unseren  Kindern  zu 
wählen,  oder  wenn  deren  keins  wä¬ 
re,  ...  Einen  von  unseren  rechten  Er¬ 
ben  zu  wählen.  ...  Diese  vorbenann¬ 
ten  Lande  geloben  wir  nach  allem 
unserem  Vermögen  in  gutem  Frie¬ 
den  zu  erhalten,  und  daß  sie  ewig 
zusammenbleiben,  ungeteilt.“ 

In  der  Originalurkunde  lauten  die¬ 
se  letzten,  inhaltsschweren  Worte: 
„dat  se  bliven  ewich  tosamende  un¬ 
gedelt“.  M.  R. 
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Manieren  im  Wandel 

Deutsche  Sittengeschichte  aus  der  Sicht  eines  Äthiopiers 


Seit  eini¬ 
gen  Wo¬ 
chen  liegt 
ein  dicker  Wäl¬ 
zer  mit  dem  Ti¬ 
tel  „Manieren“ 
bei  den  Buch¬ 
händlern,  der  auf  den  Spiegel-  und 
Focus-Bestsellerlisten  sogar  unter 
den  ersten  Zehn  geführt  wird.  Ma¬ 
nieren?  Was  haben  wir  denn  heute 
noch  damit  am  Hut?  Manieren  sind 
spießig  und  absolut  „uncool“.  Wir 
brauchen  kein  Benimm-Buch!  Aber 
schon  nach  den  ersten  Seiten  des 
Buches  von  Asfa-Wossen  Asserate 
wird  deutlich;  hier  handelt  es  sich 
keineswegs  um  ein  Benimm-Buch. 

Der  Autor,  Großneffe  des  letzten 
äthiopischen  Kaisers,  fand  nach 
dem  gewaltsamen  Sturz  der  Monar¬ 
chie  1974  in  Deutschland  ein  neues 
Zuhause.  Schon  von  Kind  an  mit 
der  deutschen  Kultur  in  Berührung 
gekommen  -  die  Eltern  hatten 
deutschstämmige  Freunde  -  stu¬ 
dierte  er  in  Tübingen  mit  Auslands - 
Semester  in  Cambridge  Jura  und  Ge¬ 
schichte.  Als  Pressesprecher  der 


Düsseldorfer  Messegesellschaft  und 
Unternehmensberater  kam  der 
Äthiopier  viel  mit  Menschen  in  Be¬ 
rührung,  und  obwohl  nie  näher  mit 
Büchern  zum  Thema  Manieren  be¬ 
faßt,  entschied  sich  der  Grenzgän¬ 
ger  zwischen  zwei  völlig  unter¬ 
schiedlichen  Kulturen,  sich  des 
Themas  anzunehmen. 

„Der  beste  Kenner  eines  Landes 
und  seiner  Gesellschaft“,  schrieb 
einst  der  Soziologe  Simmel,  „ist  der 
Fremde,  der  bleibt.“  Dem  ist  im  Fal¬ 
le  Asserate  zuzustimmen,  denn  bei 
ihm  trafen  die  Kultur  seiner  Kinder¬ 
tage  und  Vorstellungen  über  die 
Deutschen  mit  der  Realität  zusam¬ 
men.  Was  wir  als  gegeben  hinneh¬ 
men,  veranlaßte  ihn  zum  Wundern. 
So  wunderte  er  sich,  daß  die  dörf¬ 
lich-bayerischen  Traditionen  und 
Feste,  Frauen  im  Dirndl  und  die 
Kuckucksuhr  im  größten  Teil  der 
Republik  mit  Verachtung  betrachtet 
werden,  bedeuteten  sie  für  ihn  als 
doch  Ausländer  Deutschtum. 

Ob  Frauen  und  Männer  auch  zu¬ 
gleich  Damen  und  Herren  sind,  wie 


man  sich  kleidet,  was  man  über 
Pünktlichkeit,  Religion,  Körperhal¬ 
tung  und  Zeremonien  wissen  sollte, 
führt  er  in  seinem  Buch  an.  Seine 
Erkenntnisse  ergeben  eine  deutsch¬ 
europäische  Sittengeschichte,  die  er 
mit  vielen  Beispielen  aus  Gegenwart 
und  Vergangenheit  belebt. 

Oberflächlich  betrachtet  schreibt 
der  höfliche  Äthiopier  über  unsere 
Manieren,  hinterfragt  man  aber  seine 
Aussagen,  so  ist  das  Buch  ziemlich 
politisch  und  verdeckt  gegen  den 
Zeitgeist.  Manche  unserer  traditions¬ 
losen  und  unmanierlichen  Verhal¬ 
tensweisen  sind  für  den  Autor  unver¬ 
ständlich,  auch  wenn  er  nie  direkt 
Kritik  äußert,  sondern  nur  be¬ 
schreibt.  Leider  fehlt  dem  Buch  so 
der  Schwung,  denn  eine  Anein¬ 
anderreihung  von  Zustandsbeschrei¬ 
bungen  ist  auf  die  Dauer  langweilig, 
zumal  deutlich  wird;  wir  haben 
durchaus  Kritik  für  unser  geschichts¬ 
loses  Verhalten  verdient.  R.  Bellano 

Asfa-Wossen  Asserate:  „Manieren“, 

Eichborn,  Frankfurt  2003,  geh.,  392 
Seiten,  22,90  Euro 
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Athens  Sünden 

Zäh  erzählter  historischer  Klatsch 
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an thip  p  e 
.und  Sokra¬ 
tes,  das  ge¬ 
schichtliche  Pa¬ 
radebeispiel  für 
ein  ständig  zan¬ 
kendes  Ehepaar.  Daß  es  sich  in  Wirk¬ 
lichkeit  ganz  anders  zugetragen  ha¬ 
ben  könnte,  erläutert  Michael 
Weithmann  in  „Sokrates  und  Xan¬ 
thippe“. 

Der  Autor,  der  unter  anderem  Alte 
Geschichte,  Byzantinistik  und  Politik¬ 
wissenschaft  studierte,  entwirft  ein 
Bild  der  weiblichen  Welt  in  der  män¬ 
nerdominierten  Gesellschaft  der 
athenischen  Demokratie  sowie  eine 
Vorstellung  davon,  wie  das  14jährige 
Eheleben  von  Sokrates  und  seiner 
Frau  ausgesehen  haben  mag.  Daß  So¬ 
krates  mit  stolzen  58  Jahren  die  gera¬ 
de  mal  zarte  20  Jahre  zählende  Xan¬ 
thippe  ehelichte  und  mit  immerhin 
68  Jahren  zum  dritten  Mal  Vater  wur¬ 
de,  sei  hier  nur  am  Rande  bemerkt. 

Der  Leser  bekommt  ferner  einen, 
teilweise  sehr  ausführlichen,  Ein¬ 
blick  in  das  Thema  der  Päderastie, 


Kanzler  mit  Führung s schwäche 


Fall  Guillaume  gewährte  Einblicke  in  die  sensible  Psyche  Willy  Brandts 
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s  gibt 
nicht 
nur  ei¬ 
ne  Wahr¬ 
heit“,  sagte 
Willy  Brandt, 
und  dieser 
Devise  folgt 
auch  Hermann  Schreiber,  der 
Brandts  Rücktritt  als  Bundeskanzler 
untersucht,  aber  die  Ursachen  des 
Amtsverzichts  nicht  eindeutig  zu 
klären  vermag. 

1974  arbeitete  Schreiber  für  den 
Spiegel.  Fundamental  neue  Erkennt¬ 
nisse  vermittelt  dieses  Buch,  das  den 
bekannten  Fernsehfilm  anregte, 
allerdings  nicht.  Die  stärksten  Kapi¬ 
tel  betreffen  die  Lebensgeschichte 
des  von  Brandt  als  unsympathisch 
empfundenen  Günter  Guillaume,  ei¬ 
nem  langweiligen  Parteisoldaten,  der 
sich  in  das  Kanzleramt  hochbuckelte. 


Schreiber  erhebt  den  „Spießer“  Guil¬ 
laume  beinahe  zur  Hauptfigur.  Den¬ 
noch  vertritt  er  die  These,  daß  des¬ 
sen  Spionagetätigkeit  nur  letzte 
Steine  ins  Rollen  brachte,  da  die  „Er¬ 
träge“  der  Guillaumeschen  Agenten- 
Tätigkeit  gering  blieben;  sie  hätten 
einen  Rücktritt  des  Kanzlers  nicht 
erfordert. 

Nach  dem  triumphalen  Wahlsieg 
vom  November  1972  habe  Brandt 
jegliche  Orientierung  verloren;  große 
Aufgaben,  besonders  die  Ostpolitik, 
lagen  hinter  ihm,  und  innenpoliti¬ 
sche  Reformen  gerieten  ins  Stocken. 
Schreiber  hält  es  für  möglich,  daß 
Brandt  glaubte,  seine  historische  Rol¬ 
le  ausgespielt  zu  haben. 

Der  Autor  behauptet,  daß  Brandt 
nicht  imstande  gewesen  sei,  politisch 
zu  gestalten.  Dieser  Annahme  hat  Al- 
brecht  Müller,  sozialdemokratischer 


Wahlkampfleiter  von  1972,  wider¬ 
sprochen,  der  darauf  hinwies,  daß 
die  Regierung  Brandt  beispielsweise 
die  Ölkrise  gut  abgefangen  habe.  Je¬ 
doch  litt  Brandt  an  schweren  Depres¬ 
sionen  und  zeigte  sich  amtsmüde. 
Später  sagte  er:  „In  Wahrheit  war  ich 
kaputt,  aus  Gründen,  die  nicht  mit 
dem  Fall  G.  zusammenhingen“. 
Schon  früher  hatte  Brandt  erwogen, 
das  Amt  niederzulegen.  Wichtige  so¬ 
zialdemokratische  Politiker,  Helmut 
Schmidt  und  Wehner,  warfen  ihm 
Führungsschwäche  vor.  Willy  Brandt 
sei  „Kanzler  der  Herzen“  gewesen, 
der  gleichwohl  Distanz  zu  Menschen 
hielt.  Es  habe  ihm  „Eindeutigkeit“  ge¬ 
fehlt. 

Schreiber  kann  die  tieferen  Ursa¬ 
chen  der  Brandtschen  Depression 
nicht  definitiv  erfassen.  Als  Brandt 
erfuhr,  daß  Guillaume  unter  Beob¬ 
achtung  stand,  glaubte  der  Kanzler 


nicht,  daß  der  scheinbar  unbedarfte 
Höfling  der  Stasi  zuarbeitete.  Die 
groteske  Wahrheit  nahm  Brandt  an¬ 
fangs  nicht  sonderlich  ernst.  Erst  ne¬ 
gative  öffentliche  Reaktionen  ver¬ 
stärkten  die  melancholischen 
Neigungen.  Am  1.  Mai  1974,  sieben 
Tage  vor  dem  Abgang,  dachte  er  auf 
Helgoland  an  Selbstmord.  Die  Angst 
vor  einer  Pressekampagne,  aber  auch 
die  Tatsache,  daß  Wehner  und  die  ei¬ 
gene  Frau  ihn  nicht  unterstützten, 
ließen  Brandt  resignieren. 

Sensationell  ist  das  alles  nicht. 
Aber  Schreiber  gewährt  Einblicke 
in  die  sensible  Psyche  einer  wichti¬ 
gen  Persönlichkeit  der  Zeitge¬ 
schichte.  Rolf  Helfert 

Hermann  Schreiber:  „Kanzlersturz. 
Warum  Willy  Brandt  zurücktrat “, 

Econ  Verlag,  München  2003,  geh., 
272  Seiten,  22,00  Euro 


Doch  keine  Legende? 

Wehrmachtsausstellung  belegt  mit  schwacher  Beweisführung  das  Gegenteil  des  Angestrebten 


ie  zweite 
Reemtsma- 
Ausstellung 
„Verbrechen  der 
Wehrmacht“, 
seit  November 
2001  unterwegs,  wird  noch  bis  Ende 
März  in  Hamburg  gezeigt  und  dann 
im  Deutschen  Museum  in  Berlin  de¬ 
poniert. 

Wer  sich  wundert  oder  gewundert 
hat,  in  ihr  kaum  eines  der  behaupte¬ 
ten  Verbrechen  zu  finden,  die  ja  in 
großer  Zahl,  handfest  bewiesen  ins 
Auge  springen  müßten,  statt  dessen 
aber  viele  Belege  für  das  Gegenteil, 
der  sieht  sich  in  Stefan  Scheils  „Le¬ 
genden,  Gerüchte,  Fehlurteile“  auf 
das  profundeste  bestätigt.  Der  promo¬ 
vierte  Historiker,  Jahrgang  1963,  hat 
noch  im  letzten  Jahr  eine  die  Sach¬ 
verhalte  und  Quellen  sorgfältig  abwä¬ 
gende,  eindeutig  urteilende  Kritik 
herausgebracht.  Sie  läßt  das  Werk 
Reemtsmas  so  peinlich  falsch  ausse- 
hen,  daß  dieser  in  einer  normalen 
Gesellschaft  absolut  „out“  wäre.  Doch 
dazu  bedürfte  es  bei  uns  wohl  noch 
des  Eklats  einer  für  ihn  entsprechend 
peinlich  ausgehenden  Gerichtsver¬ 
handlung.  Hat  der  sonst  so  prozeß¬ 
freudige  Reemtsma  Scheils  „Kom¬ 
mentar“  deshalb  noch  nicht 
angefochten? 


Scheil  untersucht  die  von  der  er¬ 
sten  Ausstellung  übernommene 
„These  ...,  daß  die  Wehrmacht  als  In¬ 
stitution  während  des  Zweiten  Welt¬ 
krieges  an  der  Planung  und  Durch¬ 
führung  eines  beispiellosen  Rassen- 
und  Vernichtungskrieges  umfassend 
beteiligt  war“.  Dabei  bemängelt  er  zu¬ 
nächst,  daß  die  damaligen  kriegsvöl- 
ker rechtlichen  Gegebenheiten  und 
besonders  die  Brutalität  der  Kriegs¬ 
führung  Stalins  völlig  ausgeblendet 
bleiben.  Sodann  enthüllt  er  Stück  für 
Stück  die  gezeigten  „Beweise“. 

Gegen  die  behauptete  Überein¬ 
stimmung  der  Wehrmachtsführung 
mit  dem  NS-Regime  setzt  er  die  Fest¬ 
stellungen  des  Nürnberger  Sieger-Tri¬ 
bunals  und  der  heutigen  Geschichts¬ 
wissenschaft.  Sogar  zwei  in  der 
Ausstellung  als  Verbrecher  hinge¬ 
stellte  Generäle  beweisen  durch  ihr 
Verhalten  das  Gegenteil.  Die  Wehr¬ 
machtsführung  hat  Hitlers  Befehl,  Po- 
litkommissare  zu  erschießen  (Kom¬ 
missarbefehl),  und  seinen  Erlaß  zum 
vereinfachten  Standrecht  (Kriegsge¬ 
richtsbarkeitserlaß)  nicht  nur  nicht 
initiiert,  sondern  erfolgreich  hinter¬ 
trieben  oder  unterlaufen.  Die  Wehr¬ 
macht  hat  auch  die  Verwaltung  be¬ 
setzter  Gebiete  erst  nach  Hitlers 
Entscheidung  abgetreten.  Sie  hat 
ebenfalls  keinen  Hungerkrieg  gegen 


Bevölkerung  und  Kriegsgefangene 
geplant;  dies  belegen  schon  die  in  der 
Äusstellung  gezeigten  Dokumente. 
Die  Belagerung  Leningrads  entsprach 
geltendem  Kriegsvölkerrecht,  war  al¬ 
so  kein  Verbrechen.  In  Lemberg  ha¬ 
ben  die  Sowjets  nicht  nur  „mehrere 
hundert  ...  Mordopfer“  hinterlassen, 
wie  die  Ausstellung  sagt,  sondern 
mindestens  2.500;  zur  Behauptung, 
die  Wehrmacht  habe  nichts  gegen  das 
folgende  Pogrom  gegen  Juden  unter¬ 
nommen,  „belegen  Dokumente  ge¬ 
nau  das  Gegenteil“,  wie  Scheil  den 
polnischen  Historiker  Musial  aus  ei¬ 
ner  kurz  nach  der  Ausstellungseröff¬ 
nung  erschienenen  FAZ  zitiert.  Der 
Vorwurf,  die  Wehrmacht  habe  „eigen¬ 
ständig“  am  Völkermord  mitgewirkt, 
wird  an  einem  einzigen  Fall,  an  einer 
einzigen  und  als  erpreßt  zurückge¬ 
nommenen  Aussage  festgemacht,  der 
zwei  andere  widersprechen.  Zwei  ge¬ 
zeigte  „Fälle“  von  Judenmorden 
(„Oberländer“  und  „Simferopol“)  und 
ein  „Fall“  von  verbrecherischen  Ver¬ 
suchen  eines  Hamburger  Militär¬ 
arztes  an  russischen  Kriegsgefange¬ 
nen  haben  nie  existiert,  wie  sich 
deutschen  und  englischen  Gerichts¬ 
akten,  also  leicht  auffindbaren  Quel¬ 
len,  entnehmen  läßt. 

In  der  ganzen  Ausstellung,  die  vie¬ 
len  Millionen  deutscher  Soldaten  das 


Stigma  von  Mördern  oder  Mordhel¬ 
fern  anheftet  oder  unterstellt,  findet 
Scheil  ein  einziges  wahrscheinliches 
Verbrechen:  glaubhaft  bezeugtes  Er¬ 
schießen  von  jüdischen  Kriegsgefan¬ 
genen  durch  Freiwillige  eines  Lan¬ 
desschützenbataillons. 

Nach  dieser  Lektüre  fällt  es  schwer 
zu  glauben,  daß  der  Ausstellung  be¬ 
züglich  ihrer  gravierenden  Vorwürfe 
auch  nur  ein  Hauch  von  Gewissen¬ 
haftigkeit  oder  Wissenschaftlichkeit 
zugrunde  liege.  Zugleich  gewinnt 
man  aber  einen  dem  Ausstellungs¬ 
zweck  völlig  zuwiderlaufenden  Ein¬ 
druck:  Wenn  das  langjährige,  offen¬ 
bar  krampfhafte  und  sicherlich 
finanziell  gut  dotierte  Suchen  nach 
„Verbrechen  der  Wehrmacht“  solch 
eine  klägliche  Ausbeute  gebracht  hat, 
dann  ist  an  der  sogenannten  „Legen¬ 
de  von  der  sauberen  Wehrmacht“ 
wohl  doch  viel  Wahres.  Spätere  Hi¬ 
storiker  könnten  gerade  diese  Aus¬ 
stellung  in  Verbindung  mit  Scheils 
Kommentar  dafür  als  Beweis  anfüh¬ 
ren.  Anton  B.  Knur 

Stefan  Scheil:  „ Legenden ,  Gerüchte, 
Fehlurteile.  Ein  Kommentar  zur  2.  Auf¬ 
lage  der  Wehrmachtsausstellung  des 
Hamburger  Instituts  für  Sozialfor¬ 
schung“  Stöcker  Verlag,  Graz  2003, 
kartoniert,  170  Seiten,  19,90  Euro 


wobei  der  Autor  hervorhebt,  daß  es 
wie  typisch  für  das  athenische  Ge¬ 
sellschaftsleben  auch  hier  sehr  stren¬ 
ge  Grenzen  gab,  die  es  nicht  zu  über¬ 
schreiten  galt.  Auch  das  Leben  der 
Freudenmädchen,  die  als  Hetären 
bezeichnet  wurden,  unterlag  be¬ 
stimmten  Auflagen.  Zum  Ende  des 
Buches  spricht  der  Autor  relativ  kurz 
die  Anklage  und  den  Prozeß  um  den 
Philosophen  an  und  beschäftigt  sich 
mit  der  Problematik,  wie  es  Xanthip¬ 
pe  nach  dem  Tode  ihres  Mannes 
weiterhin  ergangen  sein  mag. 

Das  Buch  ist  eine  sachliche  Anein¬ 
anderreihung  geschichtlicher  Fakten 
und  Interpretationen.  Dem  Leser 
werden  wissenswerte  Details  des 
athenischen  Gesellschaftslebens  nä¬ 
hergebracht.  Ein  Buch,  daß  bei  je¬ 
dem  Leser,  der  sein  Fach-  oder  Allge¬ 
meinwissen  bezüglich  dieser 
Thematik  aufpolieren  möchte,  auf 
Interesse  stoßen  dürfte.  A.  Ney 

Michael  Weithmann:  „Xanthippe 
und  Sokrates  -  Ein  Beitrag  zu  höhe¬ 
rem  historischem  Klatsch “,  dtv, 
München  2003,  239  Seiten,  1 1  Euro 


Die  vorgestellten  Bücher 
sind  beim  PMD, 
Parkallee  84/86, 
20144  Hamburg, 
Telefon  0  40/41  40  08  27, 
zu  beziehen. 


Mit 

viel  Schwung 

Verse  in  Mundart 

Mit  Herzblut  geschrieben  sind 
viele  Erinnerungen  an  die 
Heimat  im  Osten.  Wehmut  kommt 
auf  bei  den  Menschen,  denken  sie 
an  ihre  glückliche  Kindheit,  an  die 
Geborgenheit  in  der  Familie.  Viele 
greifen  dann  zum  Stift  und  wollen 
andere  teilhaben  lassen  an  ihren 
Gedanken,  ihren  Erinnerungen. 
Nichts  soll  verlorengehen  in  dieser 
schnellebigen  Zeit,  da  man  kaum 
Gelegenheit  findet,  miteinander  zu 
reden,  dem  anderen  zuzuhören.  Vor 
allem  die  Enkelgeneration  soll  wis¬ 
sen,  wie  es  damals  war,  als  Groß¬ 
mutter  und  Großvater  noch  klein 
waren.  Nicht  allen,  die  zu  Papier 
und  Stift  greifen  (oder  auch  sich  an 
Schreibmaschine  und  PC  setzen),  ist 
es  gegeben,  spannende,  heitere  oder 
auch  mitreißende  Texte  zu  schrei¬ 
ben.  Die  im  schleswig-holsteini¬ 
schen  Preetz  lebende  Ingrid  Koch 
aus  Halldorf,  Kreis  Treuburg,  zählt 
zu  den  Autoren,  die  ihre  Gedanken 
mit  Schwung  zu  Papier  bringen.  Mit 
ihren  Büchern  „Unter ’m  Kruschke- 
baum“,  „Ein  Stückchen  Heimat“  und 
„Mit  der  Heimat  im  Herzen“  konnte 
sie  bereits  eine  große  Lesergemein¬ 
de  gewinnen.  Nun  legt  sie  mit 
„Herzblut.  Vertraute  Worte  -  vergan¬ 
gen,  aber  nicht  vergessen!“  neue 
Texte  in  Prosa  und  Versform  vor. 
Viele  von  ihnen  sind  in  heimatlicher 
Mundart  (nicht  Platt)  geschrieben. 
Und  obwohl  Mundart  sich  eher  zum 
Vortragen  eignet,  sind  diese  Texte 
amüsant  zu  lesen.  Köstlich:  „Arztbe¬ 
such  bis  zum  Wecken“  oder  „Glück¬ 
lich  ist,  wer  vergißt“.  Ingrid  Koch  ge¬ 
lingt  es,  die  Erinnerung  an  die 
Vergangenheit  mit  dem  Geschehen 
in  der  Gegenwart  glücklich  zu  ver¬ 
binden,  so  daß  auch  junge  Leser  ih¬ 
ren  Spaß  haben  dürften.  os 


Ingrid  Koch: 

„Herzblut. 

Vertraute 

Worte  - 

vergangen, 

aber  nicht 

vergessen!“ 

Selbstverlag, 

broschiert, 

96  Seiten, 

1 0  Euro 


Die  besseren 
Pillen 


Die  Grüne  Liste  der  na¬ 
türlichen  Medikamen¬ 
te  und  Heilverfahren 

Für  alle,  die  mit  biolo¬ 
gischen  Heilmitteln 
sanft  und  ohne  schädli¬ 
che  Nebenwirkungen 
gesund  werden  und  ge¬ 
sund  bleiben  möchten. 

Geb.,  512  S.  9,95  € 


Stiftung  Warentest 

Handbuch 

Selbstmedikation 

Die  1.500  meistverkauf- 
ten  Präparate  für  70  In¬ 
dikationen.  Wie  sie  wir¬ 
ken.  Worauf  zu  achten 
ist.  Was  sie  kosten. 
Preiswerte  Alternativen 

Geb.,  511  S.  34,00  € 


Weil,  Andrew 

Spontanheilung 

Die  Heilung  kommt 
von  innen.  Mit  einem  8- 
Wo  chen-Programm 
zur  Aktivierung  der 
Selbstheilungskräfte. 

Geb.,  416  S.  9,95  € 


Dr.  Stoppard,  Miriam 

Familienratgeber 

Gesundheit 


Dieses  umfassende  Ge¬ 
sundheitsbuch  für  die 
ganze  Familie  zeigt, 
wie  man  ein  Leben  lang 
gesund  bleiben  kann. 

Geb.,  Großformat, 

592  S.  34,90  € 


Köhler,  Peter  K. 

Klostergarten- 

Medizin 

Das  uralte  Heilwissen 
der  Mönche  und  Non¬ 
nen  wiederentdeckt. 
Rezepte  und  Ratschläge 
für  ein  gesundes  Leben. 
Geb.,  128  S.  7,95  € 


Ächtung I  PREUSSISCHER  MEDIENDIENST 


Die  nachfolgenden 
stark  reduzierten  Titel  sind  nur 
noch  in  begrenzter  Menge 
lieferbar! 


Pospisil,  Edita 

Die  Bild-Diät 

Schlank,  satt  und  gesund 
Geb.,  176  S. 


Diät 


Statt  10,00  € 
nur  noch  4,95  € 


Das  große  Reader's  Digest 
Erfolgsprogramm 

Täglich  15  Minuten  für  meine  Gesundheit 

Übungen,  Anleitungen  und  Rezepte  für  mehr 
Wohlbefinden,  Fitneß  und  Lebensfreude. 
Geb.,  360  S.,  Großband 
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Statt 
40,80  € 
nur 
noch 
14,95  € 


Essen  macht  gesund  Ernährungstips 

aus  der  ärzt¬ 
lichen  Praxis 

FüüfA  Wie  man  sich  so 

l  gesund  ernährt, 

. .  daß  sogar  auf  vie- 

lerlei  Medika- 
|  \  \  I  mente  verzichtet 

jh  werden  kann, 

zeigt  der  Arzt  und 
Erfolgsautor  Dr. 
med.  Rosenfeld 
ß  Geb.,  397  S. 

-  Statt  22'50  € 
nur  noch  4,95  € 


Roßmeier,  Armin  _ ,r 

Die  Gichtdiät  " 

Keine  Angst  vor  der  Dia-  r 

gnose  Gicht.  In  diesem  t 

Kochbuch  verrät  der  Fern-  " 

sehkoch  Roßmeier  seine  ;  *•  “4* 

besten  und  köstlichsten 

Rezepte  und  zeigt,  wie  l'  ^ 

man  in  kürzester  Zeit  |___ _ 

wieder  beschwerdefrei 

leben  kann.  Statt  15,29  € 

Spezialbindung,  142  S.  nur  noch  4,95  € 

Dr.  med.  Cordula  Bruch 

Die  große  Enzyklopädie 
NATURHEILKUNDE 

Der  informative,  umfassende  Wegweiser 
durch  die  natürlichen  Heilmethoden 


gm 


■»*  " 


Geb., 

399  S. 

Statt 

29.95  € 
nur 
noch 

14.95  € 
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lio  AUerearunne  Utl  1 1 li ro  nliis  olllo  rpaolmäßia  RI  11 1 H II  wl.  111«.  Körperfett- Analyse  Control  F  Aflü 


Die  Altersgruppe  50  Jahre  plus  sollte  regelmäßig  Blutdruck  mes¬ 
sen.  Es  wird  geschätzt,  daß  etwa  14-18  Millionen  der  Bevölkerung 
an  Bluthochdruck  leiden.  Ca.  4  Millionen  Hypertoniker  sind  in 
ärztlicher  Behandlung.  Weitere  4-6  Millionen  vermuten  einen  oder 
wissen  um  ihren  erhöhten  Blutdruck  und  lassen  sich  auch  1-  bis 
2  mal  pro  Jahr  beim  Arzt  den  Blutdruck  messen.  Schätzungsweise 
weitere  6-8  Millionen  wissen  nicht,  daß  sie  einen  erhöhten  Blut¬ 
druck  haben  und  dadurch  erheblichen  Risiken  ausgesetzt  sind. 

Blutdruckcomputer  HGE 

Vollautomatisches  Blutdruck-Meßgerät  für  das  Handgelenk 

Blutdruckmessen  am  , -  ~ 

Handgelenk  ist  me-  . 

dizinisch  anerkannt.  f 
Mit  dieser  professio-  l 

nellen  Marken-Blut-  HH  fm,  ...  2  f 

druckuhr  ist  Blut-  I 

druckmessen  nicht 

nur  einfach,  sondern  F  \  V/ 

auch  sehr  zuverläs-  r  ™ - 1 

sig.  Die  Manschette  wird  mit  Klettverschluß  a 

geschlossen  und  der  Meß  Vorgang  mit  einem 

Knopfdruck  gestartet.  Das  Aufpumpen  der  vHK/ 

Manschette,  das  Luftablassen,  die  Ermittlung  jBjr 

der  Blutdruckwerte  und  das  Ausschalten  des 

Gerätes  erfolgen  automatisch.  59,00  € 


Q  O 
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k  Herzkontrolle 

Cardiocheck 

Das  Cardiocheck-Gerät  dient  zur  Selbstüberprüfung  der  Herzfunktion  - 
als  mobiles,  privates  EKG-Gerät.  Die  EKG-Messung  erfolgt  automatisch 
durch  einfachen  Daumendruck.  Die  Daten  werden  ausgewertet  und  auf 
dem  Bildschirm  dargestellt.  Bei  Unregelmäßigkeiten  erfolgt  ein  optischer 
Alarm.  Für  die  Sicherheit  zu  Hause  und  unterwegs.  Lieferumfang:  Herz¬ 
kontrollgerät  Cardiocheck,  Kontaktflüssigkeit,  Aufbewahrungsetui,  2  Bat¬ 
terien,  Bedienungsanleitung. 

Zertifiziert  nach  dem  Medizinproduktegesetz  (CE  0927).  179,00  € 


Genaue  Darstellung  und  Aus¬ 
wertung  der  Körperfett-Para- 
V  meter  zur  Kontrolle  des  Fett¬ 
anteils  im  Körper.  Einfache 
Messung  durch  Berühren  von 
Kontaktpunkten.  Klein,  hand¬ 
lich  -  paßt  in  jede  Tasche. 

69,00  € 


Das  Fußsprudelbad  sorgt  durch  Was¬ 
ser,  Wärme,  Luft  und  Vibration  für 
eine  wohltuende  Massage.  Durch¬ 
blutungsstörungen  werden  gelin¬ 
dert,  die  Füße  entspannt,  und  Erkran¬ 
kungen  wird  vorgebeugt.  Auch  zur 
Vorbereitung  der  Fußpflege  ist  das 
Bad  hervorragend  geeignet. 

Therapeutisches  Fuß-Sprudelbad 
mit  Infrarot 

Sprudel-,  Strahl-,  I  J 

und  Trockenmas- 
sage  in  einem  Ge-  kS 
rät.  Erwärmung  } 

des  Wassersauf  ca.  mb  * 

40  °C.  Ergonomisch 
angeordnete  Luft¬ 
sprudeldüsen. 

Infrarot-Wärme  _ ■ _ 

für  zusätzliche  Ent¬ 
spannung.  Aromacenter  für  die  Abgabe  von 
Badezusätzen.  Waterjet.  Einleger  für  Rollen-  oder 
Akupressurmassage.  89,00  € 


Pulsuhr 


Pulsetronic  HRM  550 

Pulsuhr  für  zuverlässi¬ 
ge  Leistungskontrolle. 
Zur  Unterstützung  und 
Leistungssteigerung 
der  persönlichen  Fitneß. 
Akustischer  Alarm  bei 
drohender  Überbela¬ 
stung.  Hoher  Tragekom¬ 
fort,  drahtlose  Übertra¬ 
gung.  Gut  lesbare  Digi¬ 
talanzeige  mit  Uhrzeit, 
Stoppuhr  und  Beleuch¬ 
tung.  Ruhepulsmessung 
mit  automatischer  Er¬ 
mittlung  des  Pulsdiffe¬ 
renzwertes.  109,00  € 


Wärme  zum  Wohlig-Fühlen  TENS-Geräte  zur  Schmerztherapie 


Wärme  bedeutet  Entspannung,  Wohlbefinden  und  Linderung 

bei  vielen  Beschwerden  t 

i  :  ^ 


\  i 


w 


. Modernes 

Heizkissen 

| _ _  Schmiegsam  in  schönem 

Wärmeunterbett  mit  Design,  auch  fürs  Sofa 

Teddyplüsch,  Größe  150  x  80  cm,  Unterseite  100  %  geeignet,  3  Temperatur- 
Baumwolle,  handwaschbar,  3  Temperaturstufen,  stufen,  abnehmbarer  und 
Angenehme  Temperaturen  helfen  einzuschlafen  waschbarer  Bezug, 
und  gut  durchzuschlafen.  59,99  €  39,99  € 

Das  Beste  gegen  „kalte,  schmerzende  Füße" 

Dieser  kuschelige  Fußwärmer  1 

sorgt  auch  für  eine  belebende, 
durchblutungsfördernde  Fußmas¬ 
sage!  Aus  waschbarem  Teddy¬ 
plüsch.  44,99  € 


Eine  ausgezeichnet  wirksame  und  zugleich  angenehme  Methode, 
Schmerzen  effektiv  zu  begegnen,  bietet  die  Transkutane  Elektrische 
Nervenstimulation  -  kurz  TENS  genannt.  Im  Rahmen  der  moder¬ 
nen  Schmerzbehandlung  erfreut  sich  diese  Methode  immer  größe¬ 
rer  Beliebtheit,  da  sie  mit  Hilfe  von  sanftem,  niedrig  dosiertem  Reiz¬ 
strom  wirkt  und  vor  allem  sehr  schnell  Linderung  verschafft. 

Schmerztherapie  TDD  VL  *- 

Natürliche  Schmerzbehand¬ 
lung  ohne  Nebenwirkungen. 

Blockiert  die  Weiterleitung 
von  Schmerzimpulsen.  Spe- 
zialprogramme  zur  Schmerz- 

behandlung,  zur  Elektroaku-  [ _ ' 

punktur  und  zum  Muskel-  '*3*' 

aufbau.  Einfache,  sichere  An-  r 

Wendung.  149,00  € 


Gegen  kw  -  J 
Heizteppich  HAT  30 

Gleichmäßige,  wohltuende  Wärme 
sorgt  für  Behaglichkeit.Größe  ca.  39  x 
59  cm,  ca.  60  Watt.  42,99  € 


Die  jährliche  Erkältung,  ab  und  zu  Hautirrita¬ 
tionen  oder  Schmerzen  durch  Zugluft  -  das 
kommt  auch  bei  der  gesündesten  Lebensweise 
vor.  Wichtig  ist  nur,  rechtzeitig  und  nachhaltig 
für  Besserung  zu  sorgen.  Beurer  Produkte  für  die 
sanfte  Therapie  zu  Hause  unterstützen  Sie  dabei 
-  jederzeit  oder  begleitend  zu  ärztlichen  Maß¬ 
nahmen. 


n  Schmerztherapie 

TED 

Natürliche  Schmerzlin¬ 
derung  ohne  Neben¬ 
wirkungen.  Für  Men¬ 
schen  mit  akuten  oder 
chronischen  Schmer- 

'FH  1 -  zen.  Für  TENS-Anwen- 

■  düngen,  die  vom  Arzt  verordnet  wurden.  Kann 

vom  Arzt  voreingestellt  werden.  129,00  € 

Eine  Massage  ist  wohltuend  und  entspannend,  anregend  und  vitalisierend 
gleichermaßen.  Leider  fehlt  nur  allzuoft  die  Zeit,  sich  aas  Vergnügen  eines  Be¬ 
suchs  auf  der  Massagebank  leisten  zu  können.  Auf  alle  Fälle  sind  die  Häufigkeit 
von  Verspannungen  und  das  Bedürfnis  nach  der  Massage  größer  als  die  Möglich¬ 
keit,  zur  Massage  zu  gehen.  Mit  den  Massagegeräten  von  Beurer  läßt  sich  die  Ent¬ 
spannung  einer  Massage  ganz  einfach  nach  Hause  holen. 

MG  40  Bequem  am  Rük- 
ken  massieren:  der  4fach  ver- 
*4*  stellbare  und  extra  lange  Griff 

£'ijl  des  Handmassagegeräts  er- 

laubt  die  Selbsttherapie  durch 
Vibrationsmassage  auch  an 
m  verspannten  Partien  der 

li  BK  rfeHfci.  I  &  Rückenmuskulatur.  Mit 

I  Infrarotwärme  und  vier  Auf¬ 


sätzen. 


34,99  € 


^  ^ 

Gesunde  und  reine  Luft  ist  unbezahlbar  für  das  - - - — 

Wohlbefinden  und  sollte  möglichst  überall  zur  IL30  Infrarotlampe 
Verfügung  stehen.  Der  Feuchtigkeitsgrad  der  4  Neigungspositionen,  rutschfester 
Luft  wird  insbesondere  in  der  Winterzeit  erhöht  Fuß,  einstellbare  Zeitabschaltung, 
und  sorgt  somit  für  gesunde  Luft  und  ange-  37,99  € 

nehmes  Atmen.  Er  kann  einen  Teil  der  in  der 

Luft  schwebenden  Partikel  im  Wasser  binden 
und  somit  die  Luft  zusätzlich  reinigen. 

Eine  hohe  Luftfeuchtigkeit  erleichtert 
auch  das  Leben  von  Allergikern. 

Luftwäscher  LW  100 

Luftbefeuchtung  mit  luftreinigender  Wir¬ 
kung  -  Befeuchtungsleistung  ca.  0,3  1/h, 
Tankgröße  4  Liter,  max.  Raumgröße  50  m2 
Leistung  ca.  20  Watt,  Extras:  ohne  ehern.  Zu¬ 
sätze  -  kein  Nachkauf  teurer  Hygienemittel, 
sehr  leise  -  für  Einsatz  während  der  Nacht 
geeignet.  269,99  € 

Alle  Gesundheitsprodukte  sind 
Qualitätserzeugnisse  aus  den  Häusern 


Bitte  Bestellschein  ausfüllen  und  senden  an:  FREUSSISCHER  MEDIENDIENST 

Parkallee  86  -201 44  Hamburg  ■  Telefax  040  /  4 1  40  08  58  ■  Telefon  040  /  4 1  40  08  27 
E-Mail:  info@preussischer-mediendienst.de  ■  Internet:  www.preussischer-mediendienst.de 


Menge 


Titel 


Preis 


Lieferung  gegen  Rechnung,  Versandkostenpauschale  €  4,- /  Auslandslieferung  gegen  Vorkasse,  es  werden  die  tatsächlich 
entstehenden  Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  CDs,  DVDs  und  MCs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 


(  IHMM 


weltweit  führende  Unternehmen  für  Produkte 
der  Gesundheitsvorsorge  und  -pflege  zu  Hause. 


Vorname: 


Straße,  Nr.: 


PLZ,  Ort: 


Ort,  Datum: 


Name: 


Telefon: 


Unterschrift: 


9/2004 
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Folge  9-28.  Februar  2004 


PANORAMA 


Jtouffclie  Mmtint  Mim 


Quer  durchs  Beet 


Verfassungsklage 
gegen  Bundesagentur 

Die  Verfassungsrechtler  Winfried 
Kluth,  Matthias  Jestedt  und 
Helge  Sodan  klagen  gegen  die 
Struktur  der  Bundesagentur  für  Ar¬ 
beit  (BA).  Das  BA-Leitungsgremium, 
der  Verwaltungsrat  mit  21  Mitglie¬ 
dern,  sei  von  demokratisch  nicht  le¬ 
gitimierten  Lobbyisten  aus  Gewerk¬ 
schaften  und  Arbeitgeberverbänden 
(je  sieben  Delegierte)  beherrscht. 
Bund,  Länder  (je  drei)  und  Gemein¬ 
den  (einer)  hätten  das  Nachsehen. 
Weder  Beitragszahler  noch  demo¬ 
kratisch  gewählte  Politiker  könnten 
den  Verwaltungsrat  kontrollieren, 
der  einen  Etat  von  25  Milliarden  Eu¬ 
ro  für  Arbeitsmarktpolitik  verwalte. 
Nicht  einmal  Kanzler  oder  Minister 
seien  ihm  weisungsbefugt.  Der 
Stern  höhnt,  die  BA-Struktur  sei  so, 
als  würden  Rüstungsindustrie  und 
Bundeswehrverband  über  den  Wehr¬ 
etat  (24  Milliarden)  frei  verfügen 
können  -  ohne  daß  der  Verteidi¬ 
gungsminister  etwas  zu  sagen  hätte. 


Schlaraffenland 

Öffentlidi-Rechtlidie 

D 


as  Kölner  Institut  der  deut- 

IW)  hat  die 


sehen  Wirtschaft 
Ruhestandszahlungen  für  ehemali¬ 
gen  Mitarbeiter  öffentlich-recht¬ 
licher  Medien  als  völlig  überzogen 
kritisiert.  Manche  Ex-Mitarbeiter 
erhielten  mehr  als  95  Prozent  ihres 
letzten  Nettogehalts  als  Rente,  beim 
Südwestfunk  bekomme  ein  Mitar¬ 
beiter  95,3  Prozent  des  letzten  Net¬ 
togehalts  als  Altersbezug,  wenn  er 
mit  65  Jahren  in  Rente  gehe.  Hinzu 
komme,  daß  die  Gesamtaufwendun¬ 
gen  für  ehemalige  Angestellte,  die 
aus  den  Gebühren  bezahlt  würden, 
von  2001  bis  2008  um  30  Prozent 
ansteigen  würden,  so  das  IW. 


Personalien 


»Fischer  sieht  sich  als 
Zerstörer  des  Volkes« 

Die  CDU-Bun- 
destagsab- 
geordnete  Vera 
Lengsfeldt  wirft 
rot-grünen  Politi¬ 
kern  wie  Joschka 
Fischer  oder  Jür¬ 
gen  Trittin  vor,  sie 
verstünden  sich  gar  nicht  als  Reprä¬ 
sentanten  Deutschlands,  sondern  - 
aus  einem  Selbsthaß  heraus  -  als 
„Erzieher,  Überwinder  und  Zerstö¬ 
rer“  des  deutschen  Volkes.  So  die 
Politikerin  im  Interview  mit  dem 
Focus.  Die  68er  und  ihre  Adepten 
hätten  seinerzeit  den  demokrati¬ 
schen  Staat  mit  Steinen  (Fischer) 
oder  Aufrufen  zur  Vernichtung  des 
„Schweinesystems“  (Trittin)  be¬ 
kämpft.  Heute  hätten  sie  die  Macht 
und  beherrschten  die  gesamte  öf¬ 
fentliche  Debatte.  Dabei  hätten  sich 
„ihre  Methoden  kaum  geändert“,  so 
die  Abgeordnete:  „Die  Steine  sind 
verbale  Steine  geworden,  die  Aus- 
grenzungs-  und  Verletzungsmetho¬ 
den  finden  heute  diskursiv  statt.“ 
Deutschland  hätten  die  68er  in  eine 
miefige  „Gesinnungsdemokratie“ 
verwandelt.  „Auf  mißliebige  Thesen 
reagiert  das  politisch-mediale  Esta¬ 
blishment  nur  noch  mit  Empörung, 
Hysterie,  Einforderung  von  Buße 
oder  Sanktionen“  -  so  geschehen  in 
der  Leitkultur-,  Doppelstaatsbür¬ 
gerschafts-  oder  Patriotismus debat- 
te,  wo  sich  die  Union  habe  an  die 
Wand  spielen  lassen:  „Sobald  das 
rot-grüne  Meinungskartell  Empö¬ 
rung  inszeniert,  finden  sich  Unions¬ 
politiker,  die  diese  Debatte  ,uner- 
träglicIT  nennen.“  Danach  werde 
mit  Zitaten  von  Unionspolitikern 
gegen  die  Union  Front  gemacht.  Die 
CDU  müsse  sich  dem  endlich  ent¬ 
gegenstellen,  mit  eigenen  Werten 
wie  Bürger-  und  Nationalstolz. 


»stell  keine  Fragen  -  ich  weiß,  was  ich  tue!«  Zeichnung:  Götz  Wiedenroth 


Keine  Chance 

Karneval:  Der  Witz  ist  die  Wahrheit  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Keiner  will  nachkarten,  aber  wir 
hatten  uns  eigentlich  mehr  er¬ 
hofft  vom  diesjährigen  Karneval. 
Ziemlich  brav  war  das.  Finden  die 
Deutschen  ihre  Spaßmacher  in  den 
Ministerien  etwa  nicht  mehr  witzig? 
Nein,  das  ist  es  nicht,  vielmehr  hat 
König  Karneval  vernichtende  Kon¬ 
kurrenz  bekommen.  Ob  Ulk-Ulla  ih¬ 
re  hundertste  Jahrhundertreform  im 
Gesundheitswesen  verkündet,  ob 
Mautfred  sein  drittes  oder  viertes 
„letztes  Wort“  über  Toll  Collect 
spricht,  der  Kanzler  seinen  neue¬ 
sten  „Reform“-Schlager  trällert  oder 
Eichelhans  vom  Schuldenberg  her¬ 
ab  „Haushaltskonsolidierung!“  kräht 
-  sofort  liegen  die  Deutschen 
unterm  Tisch  vor  Lachen,  noch  be¬ 
vor  ein  schwitzender  Jeck  mit  bun¬ 
ter  Narrenkappe  „Tätää“  befehlen 
konnte.  Der  müßte  bloß  die  Nach¬ 
richten  verlesen,  und  der  Saal  brüllt. 
Ein  undankbares  Geschäft. 

Ab  jetzt  das  ganze  Jahr  Karneval? 

Uns  soll’s  recht  sein,  solange 
das  Zwerchfell  mitmacht.  Daß  die 
echten  Kracher  künftig  nicht  mehr 
vom  Rhein,  sondern  aus  Berlin 
kommen,  erfüllt  den  Preußen  zu¬ 
dem  mit  Genugtuung.  Zumal  durch 
die  Verlagerung  das  Niveau  spürbar 
gesteigert  wurde.  Die  Zeit  der  billi¬ 
gen  Schenkelklopfer  ist  vorbei,  der 
Humor  wird  feinsinniger,  zwischen 
Witz-Anfang  und  Pointe  vergehen 
da  manchmal  Jahre,  ja  Jahrzehnte. 
Der  EU-Beitritt  der  Türkei  ist  so  ein 
Langstrecken-Reißer,  und  der  geht 
so:  Heute  erklärt  man  dem  Volk,  daß 
wir  ruhig  schon  mal  zustimmen 
können,  weil  der  Beitritt  schließlich 
noch  Jaaahre  hin  ist.  In  zehn  Jahren 
wird  es  heißen:  Nun  muß  aber  auf¬ 
genommen  werden,  auch  wenn  die 
EU  Pleite  macht  und  Deutschland 
an  der  Integration  der  Zuwanderer 
scheitert  -  für  Ablehnung  ist  es  zu 
spät,  denn  das  haben  wir  ja  damals, 
2004,  so  entschieden.  Tätää! 

Daß  Humor  Konjunktur  hat,  be¬ 
greifen  sogar  die  sonst  so  sprö¬ 
den  Wirtschaftslenker.  So  hat  Daim¬ 
ler-Chef  Jürgen  Schrempp  seinen 
Konzern  zwar  einerseits  mit  den 
Verlustbringern  Chrysler  und  Mit¬ 
subishi  behängt,  weshalb  ihn  ein 
englisches  Wirtschaftsmagazin  zum 
„schlechtesten  Manager  des  Jahres“ 
gekürt  hat.  Andererseits  hat 
Schrempp  als  Mitglied  des  Toll-Col- 
lect-Konsortiums  aber  auch  für  viel 
Maut-freie  Unterhaltung  gesorgt. 
Das  zählt,  weshalb  ihm  der  Daimler- 
Chrysler-Aufsichtsrat  umgehend 
den  Vertrag  als  Vorstandschef  bis 
2008  verlängert  hat.  Die  Profis  wis¬ 
sen  am  besten,  welche  Bedeutung 


guter  Unterhaltung  gerade  in 
schweren  Tagen  zukommt. 

Die  Mischung  muß  indes  stim¬ 
men,  sonst  wird  das  Publikum 
müde.  Kurze  Pausen  mit  Programm 
sind  wichtig:  Zwischendurch  eine 
kleine  Glitzer-Show  mit  vielen  eifri¬ 
gen  Darstellern  erleichtert  Körper 
und  Geist.  Dabei  kann  man  ruhig 
ein  paar  mittelmäßige  Mimen  da¬ 
zwischenmischen,  in  der  Masse  ge¬ 
hen  die  unter.  Wenn  die  bekannten 
Possenreißer  verschnaufen,  tanzt 
daher  seit  Monaten  eine  Cancan- 
Truppe  über  die  Bühne  und  ver¬ 
schwindet  wieder  in  der  Kulisse,  um 
in  der  nächsten  Unterbrechung  des 


Türkei-Beitritt:  Das  ist 
mal  feinsinniger  Humor, 
wo  die  Pointe  erst  in 
zehn  Jahren  kommt! 

Hauptprogramms  erneut  aufzutau¬ 
chen.  Sie  nennen  sich  „Die  Bundes- 
präsidenten-Kandidaten“  und  kom¬ 
men  beim  Publikum  leider  nur 
mäßig  an,  weshalb  die  Regie  das 
Ensemble  ständig  auswechselt. 
Wie  von  Pausenfüllern  gewohnt,  hat 
das  Ganze  etwas  Peinliches,  ist  so 
eine  Mischung  aus  „Deutschland 
sucht  den  Superstar“  und  „Opa 
braucht  ein  Hobby,  damit  er  uns  in 
Ruhe  läßt“.  Die  Darsteller  vereinen 
alle  Eigenschaften  schrulliger  alter 
Talente  auf  sich,  die  früher  mal  eine 
große  Nummer  waren,  aber  schon 
lange  nicht  mehr  sind:  Sie  zieren 
sich  zum  Schein  und  wollen  ständig 
gedrängt  und  von  den  Produzenten 
umschleimt  werden.  Aber  was  ha¬ 
ben  die  Armen  denn  auch  noch  vom 
Leben,  als  sich  ein  bißchen  feiern  zu 
lassen,  einen  oder  zwei  Auftritte 
lang?  Wirklich  lohnen  tut  sich  die 
Mühe  ja  nur  für  einen,  der  am  Ende 
der  Show  den  Preis  kriegt  und  „Prä¬ 
sident“  wird.  So  war  das  schon  bei 
der  letzten  Staffel  1999.  Damals  war 
es  Opa  Rau. 

Raus  Job  in  Berlin  ist  der  Traum 
eines  jeden  Klugscheißers.  Man 
kriegt  ein  tolles  Haus,  eine  gewaltige 
Pension  und  eine  große  Schärpe 
umgehängt,  auf  der  in  goldenen  Let¬ 
tern  „Die  Würde  des  Amtes“  ge¬ 
schrieben  steht.  Diese  Würde  ver¬ 
leiht  einem  das  Recht,  überall 
seinen  Senf  dazuzugeben,  ohne  für 
irgendwas  verantwortlich  zu  sein. 
Sind  die  anderen  Politik-Darsteller 
auch  nicht?  Stimmt,  aber  die  dürfen 
wir  dafür  wenigstens  ausbuhen,  den 


mit  der  „Würde  des  Amtes“  über  der 
Schulter  nicht. 

Dem  dürfen  wir  nicht  einmal 
Vorhalten,  er  habe  die  „Boden¬ 
haftung“  verloren,  weil  die  gar  nicht 
zu  seiner  Rolle  paßt.  Was  ihn  vom 
Volk  weit  entfernt,  das  täglich  fester 
am  Boden  klebt,  am  Boden  der  EU. 
Nur  noch  drei  Länder  liegen  in  der 
Wirtschaftsleistung  pro  Kopf  hinter 
den  Deutschen:  Spanien,  Griechen¬ 
land  und  Portugal.  Italien  oder  Ir¬ 
land  haben  uns  weit  hinter  sich  ge¬ 
lassen,  die  übrigen  EU-Länder 
sowieso. 

So  etwas  untergräbt  unter  Um¬ 
ständen  die  Europa-Begeiste¬ 
rung  der  Deutschen.  Die  EU-Kom- 
mission  in  Brüssel  hat  das  seit 
langem  bemerkt  und  richtet  die  ver¬ 
wirrten  Deutschen  mit  einer  hohen 
Ehrung  wieder  auf:  Deutschland 
bleibt  für  alle  absehbare  Zeit  Haupt- 
nettozahler  der  EU  -  es  wird  in  die¬ 
ser  Ehre  sogar  noch  steigen.  Bald 
kommen  die  neuen  zehn,  wodurch 
unsere  Nettobeiträge  so  rasant  em¬ 
porschnellen,  daß  uns  den  Titel 
„Zahlmeister“  keiner  mehr  streitig 
macht. 

Es  geht  aber  nicht  allein  um  Ehre 
und  Titel.  In  Brüssel  und  Berlin 
sitzen  kühle  Rechner,  denen  solch 
Gepränge  schnuppe  ist.  Sie  ringen 
um  die  „Angleichung  der  Lebens- 
verhältnisse“  in  der  EU.  Die  kann 
nur  gelingen,  wenn  Tausende  deut¬ 
sche  Betriebe  aus  Deutschland  wo¬ 
andershin  auswandern.  Das  geht 
ganz  einfach:  Man  hebt  die  Steuern 
in  Deutschland  weiter  an,  läßt  die 
Infrastruktur  verrotten  und  steckt 
das  Geld  in  die  Beitrittsländer,  die 
damit  Straßen  bauen  und  traumhaft 
niedrige  Steuersätze  bieten  können. 
Dann  wandern  die  Betriebe  auf  den 
neuen  Straßen  den  niedrigen  Steu¬ 
ern  hinterher,  und  die  Angleichung 
kommt  wie  von  selbst. 

Wenn  das  alles  nicht  hilft,  haben 
die  Angleicher  noch  andere 
Pfeile  im  Köcher.  Die  „Ausbildungs¬ 
platzabgabe“  ist  so  einer,  Gesetze 
gegen  Bio-,  Gen-  und  Atom-Techno¬ 
logie  tun  in  der  Nachbarschaft  von 
neuen  EU-Ländern,  in  denen  das 
fast  alles  geht,  ebenfalls  ihre  Wir¬ 
kung.  Den  Schlußpfiff  erledigt  die 
EU-Finanzkommis sarin,  die  Deut¬ 
sche  Michaele  Schreyer:  Sie  will 
den  Regionen  der  Ex-DDR  notfalls 
ganz  den  Hahn  zudrehen.  Das  wär’s 
dann  gewesen.  Tja,  wir  feiern  durch, 
bis  die  letzten  Kamellen  verschun- 
kelt  sind,  schmunzelt  dazu  der  fide- 
le  Kanzler  in  Ankara.  ■ 


Zitate 


Wegen  des  Maut-Desasters  kriti¬ 
siert  der  ehemalige  Präsident  des 
Bundesverbandes  der  deutschen  In¬ 
dustrie,  Hans-Olaf  Henkel,  im  Ham¬ 
burger  Abendblatt  vom  18.  Februar 
massiv  die  Chefs  von  Daimler¬ 
Chrysler  und  Telekom: 

„Wir  bewegen  uns  wirklich  lang¬ 
sam  in  Richtung  Schlamper-Repu¬ 
blik  ...  Pisa  ist  offensichtlich  teil¬ 
weise  in  deutsche  Vorstandsetagen 
durchgeschlagen  ...  Verschärft  wird 
die  Situation  noch  dadurch,  daß 
Versagen  in  Deutschland  ja  auch 
noch  belohnt  wird.  So  ist  der  Daim- 
ler-Chrysler-Manager  (Jürgen 
Schrempp),  der  das  Maut-System 
gegen  die  Wand  gefahren  hat, 
gleichzeitig  Chef  des  Ost-Ausschus¬ 
ses  der  deutschen  Wirtschaft  ...  Bei 
politischen  Flaschen  sind  wir  im¬ 
mer  schnell  dabei  mit  Rücktrittsfor¬ 
derungen,  das  sollte  auch  für  die 
Wirtschaft  gelten.“ 

Der  Chef  der  Fluglinie  Air  Berlin, 
Joachim  Hunold,  sagt  in  Spiegel- 
online  vom  20.  Februar,  was  er  von 
der  Gewerkschaftsmacht  mittels 
Mitbestimmung  hält,  und  warnt  vor 
einem  weiteren  Rückfall  Deutsch¬ 
lands  hinter  seine  Konkurrenten: 

„Wenn  ich  mich  erst  intern  strei¬ 
ten  muß,  hat  der  Markt  schon  ge¬ 
sagt:  Schönen  Dank,  ich  guck  mich 
woanders  um.  Die  ganze  Mitbestim¬ 
mung  ist  inzwischen  kontraproduk¬ 
tiv.  Wenn  ich  was  mit  Gewerkschaf¬ 
ten  bespreche,  ist  es  direkt  in  der 
Presse  und  alles  wird  kaputt  ge¬ 
macht.  Da  kann  kein  Unternehmen 
mehr  in  Ruhe  arbeiten.“ 

Der  Londoner  Guardian  vom  19. 
Februar  resümiert  mißmutig,  daß 
Frankreichs  Präsident  Chirac  Eng¬ 
lands  Premier  Blair  auf  dem 
deutsch-französisch-britischen  Gip¬ 
fel  in  Berlin  einfach  abblitzen  ließ 
zugunsten  Deutschlands: 

„In  Britannien  war  die  große 
Nachricht  vom  gestrigen  Gipfel 
der  , Großen  Drei'  in  Berlin,  daß 
Jacques  Chirac  Tony  Blair  mitteilte, 
daß  Frankreichs  Beziehungen  zu 
Deutschland  , etwas  Besonderes' 
und  , nicht  auf  andere  Länder  er¬ 
weiterbar'  seien  -  mit  anderen  Wor¬ 
ten:  Sorry,  Kumpel,  aber  du  sitzt 
nicht  mit  am  Tisch.“ 


Kehraus 

Der  Karneval  legt  manches  bar, 
gewiß  im  Doppelsinne, 
und  leicht  verblaßt,  wer  Partner  war 
bei  wechselvoller  Minne. 

Egal,  denn  bleibt  ein  Souvenir, 
so  kommt  als  Eselsbrücke 
ein  Gen-Test  an  dem  KavaUer  - 
adieu  Gedächtnislücke! 

Die  Weiberfastnacht  im  Iran 
entfiel  -  ihr  meint,  weil  Sünde? 

Seid  nicht  bigott,  denn  bloß  human 
und  technisch  sind  die  Gründe: 

Was  gäb’s  für  Weiberleuf  denn  da 
mit  Scheren  abzuschneiden, 
wenn  Ayatollahs  -  maschallah  - 
Krawatten  striktest  meiden? 

Am  Aschermittwoch  waFs  probat, 
nach  Nächten,  ziemlich  tollen, 
der  Kirche  und  dem  Vater  Staat 
Tribut  -  nein  Maut  zu  zollen: 

Es  appelherten  allgemein 
die  Pfarrer  zu  Kollekten 
für  Toll  Collect,  den  Stolperstein 
von  Stolpes  Luftprojekten. 

Der  Karneval  ist  nun  vorbei, 
da  läßt  sich  wenig  machen. 

Was  bleibt,  ist  Alltagsnarretei  - 
und  die  vertreibt  das  Lachen! 

Es  regnen  Phrasen,  Lug  und  Schleim 
auf  uns,  das  Volk,  hernieder  - 
und  nicht  einmal  im  Knüppeteim! 
Die  Erde  hat  uns  wieder ... 

Pannonicus 


